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			Für Mutter

			 

			Für alle Mütter der Welt

		

		
			 

			»Dieses Erleben wird unser Volk im Tiefsten geläutert entlassen.

			Unser ganzes Leben muß wieder innerlicher und liebevoller werden,

			fröhlich und doch immer zum Höchsten hinlebend.«

			(Aus dem Brief eines gefallenen deutschen Soldaten)

		

		
			 

			 

			Die Idee zu diesem Buch ergab sich aus dem Studium einer langen Reihe von Geschichtswerken, Dokumentarberichten und Beschreibungen verschiedener Art über den Zweiten Weltkrieg. Mir wurde dabei klar, daß ich mich als Chronist der damaligen Geschehnisse mit der üblichen Art der Darstellung jener Zeit nicht identifizieren konnte. Natür­lich hatte ich im Sinn, »nur« die Geschichte der Kämpfe in Ober­schlesien zu schreiben, wollte dies aber – und das schien mir wesent­lich – nicht aus einer verengten Perspektive heraus tun.

			Das bedeutete zunächst, mein Interesse und mein Mitgefühl nicht nur den im Verzweiflungskampf stehenden Soldaten an den verschie­denen oberschlesischen Fronten zu widmen, sondern im gleichen Rah­men dieser Schilderungen auch aufzuzeigen, wie unglaublich grausames die Zivilbevölkerung im Kampfgebiet sowie auf der Flucht getrof­fen hat, wenn die Furie des Krieges, angefeuert vom fürchterlichen Vergeltungsdrang des Gegners, sie überrollte. Es sollte einfach aus­nahmslos über alles, was der verdammte Krieg an mehr oder weniger Schrecklichem hervorbrachte, gründlich, genau und minutiös berichtet werden.

			Das bedeutete auch, meinen Blick über den »Abschnitt« Oberschle­sien hinaus zu richten, zumal, wenn ich Zusammenhänge erkannte oder um den Leser jeweils über die Situation an den benachbarten Fronten in Mittel- und Niederschlesien und mehr noch: exakt chronologisch über die gleichzeitige Entwicklung am westlichen Kriegsschauplatz zu informieren.

			Der Blick von den einzelnen Geschehnissen an der oberschlesischen Front auf die »Gesamtlage« sollte den Leser besonders gegen Ende des Buches, wenn sich die Ereignisse auch an allen anderen Fronten bis zur Kapitulation der deutschen Streitkräfte dramatisch zuspitzten, das ganze Ausmaß der deutschen Tragödie vor Augen führen. So entstand eine sehr umfassende Darstellung der Ereignisse der letzten Kriegs­monate.

			Während der langwierigen Arbeit an dem Buch – hauptsächlich in den 60er Jahren – hatte ich die Gelegenheit, noch lebende Personen, die das Geschehen miterlebt haben, zu befragen. Tagebuchaufzeichnungen, Briefe, Berichte stellen einen wesentlichen Teil der Unterlagen für die Schilderungen dar. Bei der Gestaltung des umfangreichen Stoffes kam es dann darauf an, die wahrheitsgetreuen Aussagen der lebenden Zeugen und die dokumentarischen Zeugnisse der Historie in eine Form zu bringen.

			Die VORGESCHICHTE beginnt mit der Schilderung des ersten und massiven Luftangriffs alliierter Bomberverbände auf die kriegswich­tigen Oberschlesischen Hydrier- und Synthesewerke im Raum Heydebreck.

			Das war am 7. Juli 1944. (Nach dem Kriege waren amerikanische und britische Bomberbesatzungen erstaunt darüber, daß die schweren Flie­gerabwehrkanonen im Bereich der Angriffsziele von 15- und 16jährigen Oberschülern bedient wurden, den sogenannten »Flakhelfern«).

			Zur gleichen Zeit war im Verlauf der sowjetischen Sommeroffensive vom 22. Juni 1944 die deutsche Abwehrfront im Osten unter schwersten Verlusten zusammengebrochen. Nach der Katastrophe im Mittelabschnitt erfolgte auch der Durchbruch an der Südfront. Somit stand die Rote Armee noch vor Ende des Monats Juli an der Weichsel. Außerdem hatten sich die Sowjets der Grenze Ostpreußens genähert.

			Von der Weichsel bei Baranow, wo die Russen bald starke Angriffs­kräfte versammelt hatten, zielte die spätere Stoßrichtung in 150 Kilometer Entfernung direkt auf Oberschlesien. Bis Ende 1944 standen im Osten gegenüber den hoffnungslos unterlegenen deutschen Vertei­digern auf sowjetischer Seite insgesamt 400 Divisionen und 100 Pan­zerverbände zum entscheidenden Schlag bereit.

			Noch kurz vor Angriffsbeginn hatte Hitler in völliger Verblendung alle Warnungen und Beschwörungen seiner Heerführer mißachtet und den gewaltigen Aufmarsch der sowjetischen Offensivkräfte als »größten Bluff seit Dschingis Khan« bezeichnet …

			Der Angriff der russischen Sturmtruppen begann nach einem stun­denlangen Trommelfeuer ihrer Artillerie aus dem Baranow-Brückenkopf heraus am 12. Januar 1945 und führte, wie von den deutschen Front­befehlshabern befürchtet, zu einer grausamen Zersplitterung der Stellungsverbände. Regimenter von Soldaten gingen reihenweise zu­ grunde und die ersten, von russischen Panzern niedergewalzten Flüchtlingstrecks säumten die Rückzugsstraßen und verwandelten sie zu Stätten des nackten Grauens.

			Mit einigen neu zugeführten Verbänden und den nach Westen trei­benden Heerestrümmern der Weichselfront versuchten die Deutschen, dem russischen Vormarsch zur Reichsgrenze hauptsächlich in Schwer­punkträumen entgegenzuwirken. Sämtliche »Gegenmaßnahmen«, an deren Ende dann der Aufbau einer relativ zusammenhängenden Abwehrfront stand, konnten sich bei dem akuten Mangel an genügend Kämpfern und Kampfmitteln nur allmählich entwickeln. Bis zum 17./18. Januar waren die Russen bereits auf breiter Front zur oberschlesischen Grenze nördlich des Industriereviers und mit Angriffskeilen zum Teil schon ins Landesinnere vorgedrungen.

			Was folgte – und darüber wird im Hauptteil des Buches, der GESCHICHTE DER KÄMPFE IN OBERSCHLESIEN, umfassend und in allen Details berichtet –, waren von deutscher Seite mit größtem Opfermut geführte Stellungskämpfe, Rückzugsgefechte und Angriffs- und Abwehr­schlachten beiderseits der Oder und an ihren Nebenflüssen. Insgesamt mehr als hundert Tage dauerte das blutige Ringen. Der Oder–Oppa­ Abschnitt im Süden Oberschlesiens war am 25. April 1945 noch zäh verteidigtes Frontgebiet, als sich an diesem Tage 400 Kilometer westlich davon schon Russen und Amerikaner bei Torgau an der Elbe die Hände reichten.

			Das Buch enthält sechs Divisionsgeschichten in Kurzform. Im ganzen erfährt der Leser viel Wissenswertes über die an den Kämpfen beteiligten Einheiten und Divisionen.

			Auf Fußnoten mit Quellenhinweisen habe ich verzichtet, weil Fußnoten meines Erachtens den Fluß des Lesens erheblich stören würden.

			Notwendige »Anmerkungen« – in Reihenfolge der Kapitel zusammenge­faßt – habe ich an den Schluß des Buches gesetzt.

			Die Pfeile auf den Karten sind entsprechend den Hinweisen und Lagemeldungen im Buchtext maßstabgenau eingezeichnet und geben exakt Auskunft zum Beispiel über den jeweiligen Stand der Truppen­bewegungen.

			Noch ein Wort zum Titel des Buches. Im allgemeinen wird er von den Lesern richtig gedeutet. Ich habe also bei der Wahl des Titels keinen Augenblick an einen »Siegeslorbeer« gedacht und auch nicht denken können. Eher dachte ich an den letzten Lorbeer, mit dem man das Haupt eines sterbenden Kämpfers schmückt, der auch angesichts der Niederlage Treue bewahrte.

			 

			Georg Gunter im Juli 2006
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			Vorgeschichte

			 

			7. Juli 1944

			 

			Pausenlos hatte der Gegner seit dem ersten Tageslicht angegrif­fen. Durch das Flakfernrohr beobachtete ich angestrengt den grauen Himmel. Es wurde 7.30 Uhr – plötzlich öffnete sich vor uns die Hölle: Rasendes Trommelfeuer aller Kaliber überschüttete unsere Stellungen. Vor dem Flugmeldestand, einem primi­tiven Erdloch, dann links, rechts und dahinter wurde der Boden aufgewühlt. In ­kurzen Abständen explodierten Bomben. Der starke Luftdruck – ich spürte Schmerz in den Ohren. Glaubt mir, es war schwer, in dieser Situa­tion nicht die Nerven zu ­verlieren.«

			Das schrieb ein Soldat von der russischen Front an seine Ange­hörigen in Oberschlesien. Für die Empfänger hätte es ein Brief werden können wie ­mancher andere, und er hätte sein Ziel viel­leicht an einem Tage erreichen können, der sich nicht ­wesentlich von anderen Tagen unterschied. Aber das Datum der Eintragung auf dem Briefumschlag: »Erhalten am 7. 7. 1944« ist rot unter­­­stri­chen, denn jener Tag war kein gewöhnlicher Tag; er sollte vielmehr für die Leute und für alle, die ihn unter Todesängsten überlebt hatten, unvergeßlich bleiben.

			Der Vater des Frontsoldaten nannte es in einer wenig später dem Briefumschlag beigegebenen Notiz einen »merkwürdigen Zufall«, daß er damals den zusammengefalteten Feldpostbrief ­gerade noch in der Hand gehalten hatte, sich in Gedanken damit beschäftigte, um das Leben seines Jungen bangte, sich fragte, »wie lange wohl noch wir zu Hause den blauen Himmel behalten dür­fen«, – und daß seine Gedanken jäh unterbrochen und heftig aufgewirbelt wurden durch das Sirenengeheul in Reigersfeld und von weiter nördlich in Alt-Cosel und Birken und Heydebreck. »Die Hölle des Krieges, die ich eben erst in den schaurigsten Farben geistig ausgemalt bekam, wurde also nun auch schon bei uns an der Oder Wirklichkeit.«

			Im Tagebuch des 16jährigen Luftwaffenhelfers Alfred Divisch von der schweren Heimatflak-Batterie 246/VIII in Heydebreck-Süd ist unter dem ­Datum 7. 7. 1944 vermerkt: »Feuertaufe unserer Bat­terie. Amerikanischer Großangriff, zwei Wellen. Wir sind auf Ge­schütze, Kommandogeräte und Funkmeß­geräte aufgeteilt. Wir schießen aus allen Rohren. Zuerst ist es spannend, am Funkmeßgerät den Massenanflug der Bomberverbände zu beobachten. Dann wird die Spannung abgelöst von den schrecklichen ­Erlebnissen – Bombenteppich, Qualm. Heydebreck ist bald ein Feuermeer.«

			Das große Benzinsynthesewerk mit dem ausgedehnten Betriebs­stofflager brannte den Berichten zufolge trotz des ­beherzten Ein­greifens der Feuerwehren zwei Tage. Der Himmel im Umkreis war tagsüber so dunkel wie in der Nacht. Menschen liefen planlos und wie irrsinnig umher, rannten einfach davon, ohne Ziel, über Felder, durch die nahe gelegenen Wälder, nur fort!

			Die Verluste unter der Zivilbevölkerung in den umliegenden Ortschaften waren beträchtlich. Manche Dörfer wurden in ihrer ganzen Ausdehnung schwer getroffen. Augenzeugenberichte spre­chen davon, daß der riesige »Bombenteppich«, der sich todbrin­gend über das ­Ansiedlungsgebiet der kriegswichtigen Oberschle­sischen Hydrier- und Synthesewerke um Blechhammer – Odertal – Heydebreck legte, mehr Wohnbezirke als Industrieanlagen erfaß­te.

			Bis zu diesem denkwürdigen 7. Juli 1944 mochte das Land bei­derseits der jungen Oder die Bezeichnung »Reichsluftschutzkeller« voll verdient haben. Mütter in Hamburg, Köln oder Berlin mußten sich nun damit abfinden, ihre Kinder nicht mehr »auf jeden Fall« in Schlesien in Sicherheit zu wissen. Seit der Besetzung Roms dureh die Alliierten – vier Wochen zuvor – und der darauffolgen­den Übernahme der Flugfelder nördlich der Ewigen Stadt verfüg­ten die Piloten der viermotorigen »Fortress«- oder »Liberator«-Maschinen über einen wesentlich günstigeren und verkürzten An­flugweg in den südöstlichsten Zipfel Deutschlands.

			 

			 

			Von der »Sechs« und

			»Fünf« zur »Acht-Acht«

			 

			Daß der totale Vernichtungskrieg eines Tages mit einem derart massiven Feuerschlag aus heiterem Himmel Einzug zwischen Mährisch-Ostrau und Oppeln halten würde, war voraus­zusehen. Insbesondere die damaligen Schüler der Mittel- und Oberschulen des Oderlandes können bestätigen, daß sie schon lange vor jenem fürchterlichen Ereignis psychisch und mit Haut und Haaren auf den zu erwartenden Tag X hin »gedrillt« wurden. Sie waren es, die eine der wohl seltsamsten Doppelrollen im entfesselten Kriegs­theater zu spielen hatten: Braver Schüler – Rauher Soldat. Die Einstimmung darauf erfolgte bereits am 11.Februar 1943 durch eine vom Deutschen Nachrichtenbüro veröffentlichte ­»gemeinsame Anordnung« des Oberbefehlshabers der Luftwaffe, des Leiters der Parteikanzlei, des Reichsministers des Innern, des Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung und des Reichsju­gendführers. Darin wurde fest­gestellt, »daß die höheren Schüler als Luftwaffenhelfer in den luftbedrohten Gebieten eingesetzt werden sollen, wobei die Luftwaffenhelfer im Heimatort und in dessen unmittelbarer Nähe verbleiben«. (Wie sich bald herausstellen soll­te, erforderte die Praxis auch einen Einsatz weit außerhalb der Heimatorte. So wurden zum Beispiel ganze Klassen aus Nord- und Süddeutschland zu Heimatflak-Batterien nach Oberschlesien ver­legt.) Neben der oben zitierten »gemeinsamen Anordnung« vom 11.Februar 1943 wird noch die »Verordnung über die Heranziehung der deutschen ­Jugend zur Erfüllung bestimmter Kriegsaufgaben«, vom 2.12.1943, erwähnt. Unter dem Begriff »bestimmte Kriegsauf­gaben« konnte manches und viel verstanden werden; man mußte sich jedenfalls fortan mehr und mehr an den Anblick von Halb­wüchsigen im Waffenrock gewöhnen. Wie einfach es im Grunde genommen damals war, aus blutjungen »Rittern des Latein« bin­nen kurzer Zeit vollwertige Flaksoldaten zu machen, soll an Hand von Aussagen ehemaliger Schüler des Ratiborer Dietrich-Eckart­-Gymnasiums nachfolgend dargelegt werden.

			Alfred Divisch, seinerzeit Schüler der Klasse 6 (Untersekunda), notierte unter dem Datum 8. August 1943: »Im Hofe der Siemens-­Pla­nia-Werke zu Ratibor für den Dienst als Luftwaffenhelfer für taug­lich befunden. Dienstantritt für nächsten Tag angesetzt.«

			Draußen an den Oderwiesen begann die Ausbildung zunächst an kleinen 3,7-cm-Fliegerabwehrkanonen. Daß auch jeder Handgriff bald in Fleisch und Blut überging, dafür sorgten erfahrene Flak­-Unteroffiziere und -Gefreite. Der zivile Schulbetrieb lief ­nebenher weiter: Bis mittags Cicero und Seneca am staatlichen Humanisti­schen Gymnasium, dann bis abends Kanonenlatein bei Wachtmei­ster Preuß an der grünen Peripherie der Stadt. Des Nachts zu Hause im eigenen Bett noch die Illusion von süßer ­Geborgenheit.

			»Nach einer Woche wohnten wir dann in zwei neu erstellten Baracken unweit der Stellung«, erinnert sich Alfred Divisch und deutet bereits die innere Wandlung zum Nur-Soldaten an: »Täglich gingen wir zwar noch in die Schule, waren aber wenig begeistert davon, denn wir fühlten uns als Soldaten.«

			(Hier wäre anzumerken, daß die Jugendlichen dem Gesetz nach zum »Wehrmachtsgefolge« zählten, rechtsmäßig also keine Solda­ten waren; sie ­trugen Luftwaffenuniform mit HJ-Armbinde. Der Tagessold betrug 50 Pfennig.)

			Am 15. September 1943 heißt es dann schon: »Unsere Batterie an den Siemens-­Plania-Werken wird mit nachfolgenden Jahrgängen der Ratiborer Schulen belegt. Wir kommen nach Heydebreck-Süd!«

			Dort wurde die Klasse aufgeteilt: Ein Teil der Schüler kam in eine Batterie mit 7,65-cm-Kanonen, für die meisten anderen ­je­doch begann gleich die gründliche Ausbildung an größeren Kali­bern, und zwar an englischen 9,4-cm-Beutegeschützen. Auch hier wieder: Batteriechef, Hauptwachtmeister, Zugführer, Funktions­unteroffiziere und Ausbilder waren erfahrene Flaksoldaten. ­Ge­wöhnlich stellten die Schüler für jedes Geschütz den Geschütz­führer. Mitunter reizte der Altersunterschied zwischen der Bedie­nungsmannschaft und manchem in Ehren ergrauten Wehrmachts­vorgesetzen zu Betrachtungen wie dieser: »Unser Hauptwacht­meister, von väterlicher Art und ein wenig bieder. ­Unser Haupt­mann und Batteriechef, ein alter, fast seniler Opa.«

			Der Schulunterricht ging wacker weiter. Insgesamt 10 Kilometer mußten deshalb täglich marschiert werden. Während der Abwesen­heit der Flakhelfer hatten ältere, kriegsuntaugliche »Flakwehrmän­ner« Bereitschaftsdienst in der Stellung. Deutsch, Englisch, Latein, Mathematik und andere Fächer wurden in einer geräumigen Ba­racke bei den Hydrierwerken gelehrt. Es konnte sich dabei selbst­verständlich nur um einen verkürzten Unterricht handeln – immer in ­Erwartung des nächsten Fliegeralarms. Die unterrichtenden Studienräte, zum Teil regelrechte Wanderlehrer, die sich redlich darum bemühten, den Jungen nach wie vor das nötige Rüstzeug für friedlichere Zeiten zu vermitteln, stammten – ähnlich wie die Flakhelfer in den Batterien um Heydebreck herum – aus verschie­denen Orten des Landes, so aus Kreuzburg, Neisse, Oberglogau, ­Oppeln, Ratibor oder Troppau.

			Im Januar 1944 erhielt die Batterie, der Alfred Divisch angehör­te, anstelle der vier englischen 9,4-cm-Geschütze sechs moderne deutsche 8,8-cm-Sockelkanonen und trug von da ab die offizielle Bezeichnung »Schwere Flak-­Batterie«.

			Schließlich erfolgte später noch, als die amerikanischen Bom­benangriffe auf Ziele im Raum um Cosel – Heydebreck an Härte und Zahl zunahmen, der Ausbau von Batterien zu sogenannten Großkampf-Batterien mit jeweils 18 schweren Flakgeschützen, zwei kleinen Funkmeßgeräten (FuMG) und ­einem sogenannten »Würzburg-Riesen« von 9 Meter Spiegeldurchmesser. ­Parallel ­damit ging die Verteilung der enorm schlagkräftig gewordenen Fliegerabwehr auf ein größeres Gebiet.

			Einer solchen Großkampf-Batterie – sie stand bei Klein-Nims­dorf, westwärts von Cosel – gehörte auch der Luftwaffenhelfer Guido Jaskolka an. In seinem Bericht wird erwähnt, daß neben den LWH’s aus Oberschlesien eine Schulklasse aus Weiden in der Oberpfalz der Batterie 247/VIII zugeteilt war. Weiter heißt es: »Dann stießen noch eine Menge Luftwaffenhelfer aus Hamburg zu uns.« Bezeichnend für die damalige Situation an allen Fronten, in diesem Fall an der Heimatfront, dürfte sein, daß Guido Jaskolka, als er am 12. 1. 1944 von der Schulbank weg zunächst nach ­Birken, südlich Heydebreck, zur Flak einberufen wurde, erst die Klasse 5 des Gymnasiums besuchte. Er erinnert sich: »Der Großteil der Einberufenen war damals erst knapp 15 Jahre alt!«

			Militärische Ausbildung und verkürzter Schulunterricht gehör­ten fortan auch bei ihm und seinen Kameraden zum normalen Tagesablauf. Genauso wie Alfred Divisch berichtet Jaskolka: »An­fangs machten wir an englischen 9,4-cm-Wellington-Beutegeschüt­zen Dienst, später an modernen deutschen 8,8-cm-­Kanonen.« Dann folgt ein Satz, der zu den typischen Äußerungen aller befrag­ten ehemaligen Luftwaffenhelfer gehört: »Uns gefiel diese Art Leben zunächst ganz ausgezeichnet – bis eines schönen Tages die Amis gleich massenhaft ihre ›Fliegenden Festungen‹ zu uns rüber­schickten« .

			7. Juli 1944. Im August sollte es um Heydebreck herum noch um einiges härter zugehen. »Es waren furchtbare Erlebnisse«, meint Alfred Divisch rückblickend. »Nach so einem Angriff hatte man das Gefühl, als wäre das Ende der Welt nicht mehr fern. Und doch vergaß man schnell wieder alle diese grausigen Dinge und konnte einen Tag später erneut lachen und Witze erzählen. So sind die Menschen..«

			Sie fürchteten sich oft, die 16jährigen oder erst 15jährigen Flak­helfer, aber selten ließen sie sich’s anmerken und blieben stets tapfer auf ihrem Posten (»Angst hatten wir oft, aber feige waren wir nie.«). So mancher von ihnen wurde damals in der Stellung, neben den Waffen und Geräten, vom Tod ereilt. Also durften sie doch zumindest sterben wie ganze Soldaten, obschon sie amtlich nur »halbe« Soldaten waren.

			 

			 

			Sonnenwende

			 

			Während in den Oberschlesischen Hydrierwerken die Löschzüge der Feuerwehren noch gegen die gewaltige Glut anzukämpfen hat­ten, besiegelte sich im Mittelabschnitt der russischen Front unter den schweren Schlägen der sowjetischen Sommeroffensive vom 22. Juni 1944 das Schicksal der Heeresgruppe Model (zum Offensiv­beginn von Generalfeldmarschall Busch ­geführt). Die Beresina und ihre Nebenflüsse sollten erneut in die jahrhundertealte Leidens­geschichte des Frontsoldaten eingehen. »Viele meiner Kameraden ­ertranken kurz vor Erreichen des rettenden Flußufers«, erzählt ein Überlebender der hessisch-thüringischen 20. Panzer-Division, die später zu den ersten O/S-Front-Divisionen zählen wird.

			Nach der Katastrophe von Bobruisk sammelten sich die zer­sprengten ­Divisionsteile ab 9./10. Juli im Raum nördlich Czyzew (Polen). Nur etwa 15–20 Prozent der Kampfeinheiten waren ­übriggeblieben.

			Am 16. Juli gelang den Sowjets unter Marschall Konjew in Südpolen und Galizien auch der Durchbruch bei der Heeresgruppe Nordukraine, die nach dem Weggang Feldmarschall Models an die Mittelfront weiterhin seinem ­Kommando unterstellt blieb. Noch vor Ende des Monats gingen Lemberg und Brest-Litowsk verloren; mit dem Vorstoß der Roten Armee bis zur Weichsel und zum San kam die ganze Ukraine wieder in sowjetischen Besitz.

			Mit den zunehmenden Erfolgen der Russen wuchs auf deutscher Seite die Zahl derer, die ihre lang gehegte Illusion von der Unbe­siegbarkeit des Hitler­reiches schon vom Winde verweht ­sahen. Der Zwang, ernsthaft über Dinge nachzudenken, die man bis dahin noch als absurd betrachtete oder betrachten mußte, trat nun offen zutage. Erstmals wurde von führenden Verwaltungsfachleuten die Möglichkeit eines Übergreifens der Kampfhandlungen auf reichs­deutsche Gebiete »offiziell erörtert«. In Oberschlesien fand ein solches Treffen hoher Staatsbeamter zufällig am gleichen Tage statt, an dem Oberst Graf Schenk von Stauffenberg seine Bombe im Führerhauptquartier in Rastenburg ­legte. Welchen Einfluß das Stauffenberg-Attentat und die sich überstürzenden Ereignisse in den Stunden danach auf den ­Gesprächsverlauf hatten, ist nicht bekannt. Bekannt ist nur, daß zwischen dem Staatssekretär Stuckart vom Reichsinnenministe­rium und den Regierungspräsi­denten von Oppeln und Kattowitz, Dr. Mehlhorn und Springorum, am 20. Juli »an Ort und Stelle eine wichtige Besprechung statt­fand, die der Regelung jener ­Aufgaben diente, die beim Heran­nahen oder schließlich beim Eindringen des Feindes in Oberschle­sien mit Bestimmtheit entstehen würden«.

			Was man dabei an möglicher Zukunftsbewältigung am düsteren Horizont aufgetürmt sah, läßt sich heute erst recht ermessen, nach­dem alles Geschichte geworden ist. Eine Fülle von Fragen, die damals noch unbeantwortet bleiben mußten, steckte natur­gemäß im Problem der Evakuierung. Es ging ja um ­Millionen von Men­schen, die »in Bewegung gesetzt« werden sollten, um ­Menschen, die größtenteils fest mit ihrer Heimat verwurzelt ­waren und nur denkbar schlecht in das Schema einer Masse ­paßten, deren Reak­tionen man im voraus genau berechnen konnte. Wenn später, in den »Tagen der bitteren Wahrheit«, vieles nicht ganz nach Plan lief, so sind die Grunde dafür auch nicht auf einen einzigen Nenner zu bringen, sondern immer nur von Fall zu Fall erklärbar. Der häu­fige Wechsel von Situationen und Begleitumständen, und zwar ­solcher von mehr oder weniger ­tragischer Art, wie dies als Tatsache aus den zahllosen Dokumenten ersichtlich wird, führt eben zu mehreren Schluß­folgerungen. Darüber wird im einzelnen noch zu berichten sein.

			Aber bei allem nachweisbaren guten Willen: Das Haupt­problem war, daß die planenden Verwaltungsbeamten jeglicher Rangord­nung im Banne des ­allmächtigen Parteiapparats standen. Wo auf der einen Seite bewußt oder ­unbewußt Vorsorge für den 1. Akt des Untergangs getroffen wurde, war man andererseits in der Nähe Bormanns und der Reichskanzlei eher darauf ­bedacht, den einfa­chen Bürger möglichst lange in der falschen Gewißheit zu halten, daß der Zustand der Front zu keiner Besorgnis Anlaß gebe. So ist es auch nicht verwunderlich, wenn Berlin wenig Sinn für die Not­wendigkeit aufbrachte, zur rechten Zeit die entscheidenden Be­fehle den Provinzverwaltungen zuzuleiten.

			Wohl niemand, der die geschichtliche Wirklichkeit aus den nach­gelassenen Schriften kennt, wird ehrlich sagen können, den Mit­gliedern der Parteihierarchie mangelte es an Erkenntnismöglich­keiten, um das Schlimmste vorauszu­sehen. Daß nun Hitler – sehr zum Ärger seiner hohen Militärs – oftmals wider bessere Erkennt­nis handelte und lange zögerte, die Konsequenzen aus der ­einmal vorgenommenen richtigen Einschätzung einer Situation zu ziehen (»sich an seine eigenen Grundsätze zu halten«, wie es in einer Studie über ihn heißt), gehörte zu seiner typischen Wesensart.

			Liddell Hart sieht Hitlers Charakter so verwickelt, »daß keine ein­fache ­Erklärung die Wahrscheinlichkeit hat, wahr zu sein«. Carell verweist auf Hitlers »Krisenempfindlichkeit«, seine »Panik und seine Neigung zu übereilten ­Entschlüssen. Überraschende und unangenehme Ereignisse warfen ihn aus dem Gleichgewicht. Er verlor dann die Nerven und beurteilte die Lage ganz unrea­listisch«. Und an anderer Stelle heißt es, daß Hitler seit Stalingrad »mit einem geradezu pathologischen Starrsinn« führte. General Warli­mont sagt konkret über Hitlers Verhaltensweise in der entscheiden­den letzten Phase des Krieges aus: »Redend und ­redend, das Ver­nünftige verwerfend und das Unmögliche ­fordernd, hielt er unent­wegt an seinen statischen Grundsätzen fest und war zu freiwilligem Aufgeben und selbst zu den nächstliegenden vorausschauenden Plänen kaum irgendwo zu bewegen.«

			Im Hinblick auf die Lage an der Ostfront mußte sich diese ­Neigung zur ­Inkonsequenz, diese Entschlußlosigkeit in entschei­denden Augenblicken, geradewegs katastrophal auswirken. Zeit­weise war sogar der Eindruck vorherrschend, daß für Hitler im Westen unvergleichlich mehr auf dem Spiele stand. Welches ­Ge­wicht man im Führerhauptquartier der Entwicklung dort ­zusprach, läßt sich aus folgendem ersehen.

			Der eben schon erwähnte General Walter Warlimont, ehemals stellver­tretender Chef des Wehrmachtführungsstabes, zitiert ­einen Ausspruch Hitlers vom 20. Dezember 1943: »Wenn sie im Westen angreifen, dann entscheidet ­dieser Angriff den Krieg.« Wiederholt hatte danach der Oberste Befehlshaber der Wehrmacht in Anwe­senheit Warlimonts geäußert: »Wenn wir die Invasion nicht zum Halten bringen und den Feind nicht ins Meer ­zurückwerfen, ist der Krieg verloren.« Hitler hatte richtig erkannt. Kurz vor Beginn der Invasion ­präzisierte er noch seine Gedanken: »Wenn es uns ge­lingt, die Invasion zurückzuwerfen, wird man einen solchen Ver­such in kurzer Zeit nicht wiederholen, auch nicht können. Das bedeutet, daß unsere Reserven dann frei werden für die Verwen­dung in Italien oder im Osten. Dann können wir die Front im Osten stabilisieren und vielleicht in diesem Sektor zur Offensive zurückkehren. Wenn wir die Invasion nicht zurückwerfen, können wir einen Stellungskrieg nicht gewinnen, denn auf lange Sicht wird das Material, das unsere Feinde aufbringen können, das übertref­fen, was wir zur Front senden können. Wir können einen Stel­lungskrieg im Westen aus dem weiteren Grund nicht gewinnen, weil jeder Schritt rückwärts die Frontlinie mitten durch Frank­reich ausdehnt. Ohne strategische Reserven von irgendeiner Be­deutung wird es unmöglich sein, eine solche Linie in genügender Stärke zu errichten. Daher muß der Angreifer bei seinem ­ersten Versuch zurückgeschlagen werden.«

			Am 6. Juni 1944 waren die Alliierten im Raum zwischen der Seine-Mündung und Cherbourg an Land gegangen. Die Invasion im Westen war nicht ­abgeschlagen worden. Logischerweise hätte Hit­ler jetzt schlicht eingestehen müssen: »Der Krieg ist verloren.« Daß er sich zu diesem Eingeständnis nicht durchringen konnte, war wiederum typisch für ihn. Der merklich dem körperlichen Verfall zusteuernde Reichskanzler machte sich nun seit neuestem wohl nicht ganz unbegründete, so doch übertriebene Hoffnungen auf Zerwürfnisse im alliierten Lager und nicht minder auf die Wirkung seiner erst entwickelten oder noch zu entwickelnden »Wunder­waffen«. Kaum eine Spur von Wirklichkeitssinn, bald nicht einmal mehr der Anschein jener durchaus nüchternen und, sofern die Feststellung allein auf seine Welt bezogen bleibt, ­vernünftigen Be­trachtungsweise war noch aus dem, was er sagte, herauszulesen. Hitler ­erklärte: »Wer mir vom Frieden ohne Sieg spricht, der ver­liert seinen Kopf, ganz gleichgültig, wer er ist oder wo er steht.«

			Was hätte der Soldat draußen an der Front dazu zu sagen ­ge­habt? Ein ehemaliger Landser beantwortet diese Frage so: »Uns blieb in der Regel ohnehin keine andere Wahl, als innerhalb der Kompanie oder des Zuges, also im Rahmen einer Schicksals­ge­meinschaft, wo jeder auf jeden angewiesen war, seinen Mann zu stehen.« Der Antrieb dazu wurde zuweilen noch kräftig angeheizt, nachdem die gegnerische Seite den Spieß energisch umgedreht hatte und nun, tausendfach vergeltend, immer maßloser das ver­werflichste Mittel der Kriegführung geradezu in die Rangordnung des Selbstverständlichen hob: den offenen und vor nichts halt­machenden Terror gegen die Zivilbevölkerung. Wenn der ­deutsche Landser – und vornehmlich der Ostfrontsoldat – das nun als Beweis dafür auffaßte, daß die ehrenhafte Erfüllung ­seines Auf­trags bis zur letzten Stunde nicht sinnlos war, so ist dies aus heu­tiger Sicht ein Standpunkt, der ­gemessen an der ­damaligen Kon­fliktsituation wohl auch begreiflich erscheint. »Wir konnten immer nur auf den Feind blicken, der oft unvorstellbar grausam unter den Zivilisten hauste und Rache übte«, ­erklärt ein ehemaliger Front­offizier. »Frieden mit Sieg oder ­Frieden ohne Sieg, was bedeutete das noch in ­unserer Situation? Nur das dauernde Erlebnis der Front, dieses durchaus neue ­Gefühl, nur noch Beschützer zu sein, formte unser Denken. ­Wollten wir überhaupt noch für Hitler in den Tod gehen? Nein. Wer war überhaupt noch Hitler? Wir dach­ten an die Frauen und Kinder, immer nur an sie, was mit ihnen allen ­geschehen würde, wenn der Gegner immer weiter vordringt. Das war es, was uns noch hielt. Das erklärt vielleicht, warum wir den Eid nicht ­brechen konnten und auch nicht brechen wollten.« Für die Reste der 20. Panzer-Division im Sammelraum Czyzew kam in den letzten Julitagen der Befehl zum Abtransport nach Rumänien. Malkinia war Verladestation. Dann folgte eine lange Bahnfahrt. ­Zuerst durch Polen. Danach auch durch Oberschle­sien. »Keiner der Divisionsangehörigen konnte damals ahnen, daß das oberschlesische Industrierevier und der Raum westlich der Oder in sechs Monaten schon Einsatzgebiet für uns sein würde«, heißt es in einem Bericht. »Und es sollte wieder besonders bitter ­werden!«

			Indessen lastete über allem noch der Schatten der Ereignisse zwischen Düna und Beresina.

			Im thüringischen Rudolstadt wurde nach Beendigung der sow­jetischen Sommeroffensive von der Wehrmacht eine sogenannte Abwicklungsstelle ­eingerichtet. Es galt, 12000 Namen zu ermit­teln. Namen von 12000 Soldaten, die in der Hölle bei Witebsk untergegangen waren – gefallen oder zum gerin­geren Teil in Ge­fangenschaft geraten. Oder wie Vieh erschlagen oder erstochen oder ertränkt. Wer kennt all die Tode, denen der ­Ostfrontkämpfer ausgeliefert war! 12000 Soldaten. Die ganze ostpreußische 206. Infanterie-Division wurde für tot erklärt. Amtliches Todesdatum: 18. Juli 1944. Mit den kostbaren ­Menschen gingen auch die Akten und Unterlagen der Division ver­loren. So wurde in Rudolstadt mühsam erforscht und ermittelt, um die Angehörigen der 12000 benachrichtigen zu können.

			Rudolstadt war aber nur eine der »Abwicklungsstellen«. Die Bilanz der ­entscheidenden deutschen Niederlage im Ostsommer 1944 sah erschreckend aus: Feldmarschall Models Heeresgruppe Mitte vernichtet. Von den 350000 bis 400000 deutschen Solda­ten, die als gefallen, verwundet und vermißt galten, fanden nach russischen Angaben 200000 den Tod, 85000 gerieten in Gefangenschaft. 28 der 38 eingesetzt gewesenen deutschen Divisionen wurden ­zerschlagen.

			Der sowjetische Offensivstoß war nach den vorliegenden Anga­ben mit ­einer fast unvorstellbaren Übermacht vorangetrieben wor­den – mit 185 Divisionen, 6100 Panzern (die Deutschen konnten dem nur eine einzige Panzer­division entgegenstellen), 7000 Flug­zeugen (gegen 40 deutsche), insgesamt 2,5 Millionen angreifende Sowjetsoldaten.

			Wie es heißt, hätte die Katastrophe in diesem verheerenden Aus­maß verhindert werden können, wenn dem deutschen Oberkom­mando nicht eine komplette Fehlbeurteilung der tak­tischen Ab­sichten des Gegners unterlaufen wäre: Der sowjetische Angriffs­schwerpunkt wurde an der Südfront erwartet, wo auch die Masse der Panzerkräfte zur Verfügung stand.

			Jedoch als nicht minder ausschlaggebend erwies sich letzten Endes die ­eigene Ohnmacht gegenüber einem Feind, der die mate­rielle Unterstützung starker westlicher Verbündeter genoß und im übrigen seine Kräfte und Mittel nicht auf mehreren Kriegsschau­plätzen zu verzetteln brauchte. Die deutsche Luftwaffe wurde sogar nahezu restlos von der Ostfront abgezogen. Models Divisio­nen, besonders seine Artillerie, seine wenigen Panzer und Sturmgeschütze waren des notwendigen Schirms ­beraubt. Das konnte nicht gut­gehen.

			So kam, was zwangsläufig kommen mußte: Die sowjetischen Armeen standen Ende Juli 1944 südlich Suwalki kaum 50 Kilome­ter vor der Grenze ­Ostpreußens. Und sie standen an der Weichsel.

			Allein dort war der Gegner mit 4 Heeresgruppen aufmarschiert. Hauptsächlich bei Baranow – von wo aus die spätere Angriffsrich­tung in 150 Kilo­meter Entfernung direkt auf Oberschlesien zielte –, dann in kleinerem Umfang bei Pulawy und Magnuszew gelang ihm der Ausbau starker Brückenköpfe: ­Ausgangsbasen für seinen letzten großen Sprung. Damit hatte die Schlacht um Deutschland schon begonnen. »Nach Berlin!« lau­tete von nun an die Parole der Rotarmisten. Und wenn sie bei ­ihrem Vormarsch deutsche Sied­lungen und Dörfer berührten, hörte man den Racheruf: »Tötet! Tötet!« Schreckensbilder apo­kalyptischer Ausmaße, die sich dem Landserauge zunächst in den zurückeroberten ostpreußischen Ort­schaften boten, forderten auf geradezu makabre Weise den Kampf­geist der rettungslos in die Defensive gedrängten Fronttruppe heraus. Stalin, vom Siegeszug seiner Armeen berauscht, die Ziele des Vater­ländischen Krieges nun bewußt in die nie verhehlten Ziele des Bolschewismus einordnend, ließ die Losung verkünden: »Der Zweite Weltkrieg muß uns helfen, in ganz Europa Fuß zu fassen.« Deutschland sollte »schlankweg und endgültig vernichtet werden«, schrieb Ernest ­Bevin, damals Mitglied im Kriegskabinett Churchill, in bezug auf die Wunschvorstellungen der Kreml-Füh­rung. Ebenso glaubten maßgebliche Kreise auf seiten der West­mächte, in ihren Gedanken und Zielsetzungen von der Formel »I’ll crush Germany« als dem Grundzug ­aller Weisheit ausgehen zu müssen, wonach schon von selbst, so meinten sie, eine dauerhafte und befrie­digende politische Lösung für Europa und die Welt in Aussicht stehen würde. Sichtbares Zeichen dieses allüberall verbrei­teten ­Ungeistes waren bereits die von Fliegerbomben ausradierten Wohnbezirke deutscher Großstädte mit der rapide ansteigenden Zahl getöteter Zivilisten. An den vereinzelt und noch unter der hohlen Hand im westlichen Lager geäußerten Befürchtungen, daß Bombenteppiche nun auch einer anderen erbarmungslosen Dik­tatur den Weg in das Herz Europas ebnen würden, konnte sich im Juli 1944 noch keine Hoffnung auf eine weitsichtige Neuorientie­rung im West-Ost-Verhältnis so recht entzünden. Die Beseitigung des Hitlerstaates blieb selbstverständliches Ziel der sonderbaren Allianz zwischen Kapitalisten und dem »Revolu­tionshäuptling«, wie Stalin gelegentlich von Churchill genannt wurde. Die Roten Heere sollten weitermarschieren, ausgestattet ganz besonders mit der Hilfe und dem Segen des demokratischen US-Präsidenten Roo­sevelt, der gegenüber Stalin eine Arglosigkeit an den Tag legte, wie sie sich ein Mann in seiner Position, dessen entscheidende Einfluß­nahme auf die Schicksale ganzer Völker und Kontinente unbestrit­ten feststand, eigentlich nicht hätte leisten dürfen.

			»Es geht überall nur noch um das nackte Leben«, hieß es in ­einem Brief von der Front. Denn die großen Parolen des Krieges waren verstummt. Und der ­geschundene Landser bekannte: »Doch hat auch der Krieg um so zurück­gesteckte Ziele seine Größe und seine erhabenen Freuden, mehr als irgendein ­anderer, weil er uns überall bewußt an den Rand der Dinge führt, die Schein­werte dahinsinken und das wirklich am Herzen Liegende, Ihr und die Heimat, ­allein mächtig bleibt. Das sind mehr als ­Gemeinplätze. Stündlich erleben wir die befeuernde Liebe zu Euch und zum Vaterland als die treibenden Wirklichkeiten.«

			Man kann geteilter Meinung darüber sein, in welchem Maße eine solche Geisteshaltung damals unter der Fronttruppe verbreitet war. Trotzdem: Wenn der deutsche Soldat zuvor, im »Hochgefühl« seines Leistungsvermögens (das alle Welt gleichwohl ­bewunderte wie mit Unbehagen erfüllte), es mitunter auch als moralisch bela­stend empfunden hatte, Werkzeug überspannter Großmachtpolitik zu sein, so konnte er sich doch jetzt befreit fühlen von dieser geheimen Bürde. Er mußte also neuerdings doch eine ziemlich sichere und – abgesehen von der überall und ewig bestehenden Problematik des unbedingten Gebundenseins an den Eid – zwei­felsfreie Vorstellung davon bekommen, wofür er sein Leben ein­setzte. »Dem« Soldaten, dem denkenden Einzelwesen natürlich, mußte inzwischen klar geworden sein, was er von der ganzen Clique der ­politisch Mächtigen unter den Zeit­genossen zu halten hat, »die mit ihrem Atem die Welt verpesten und den Menschen zum Narren und unter das Vieh erniedrigen möchten«, wie es im schriftlichen Nachlaß eines gefallenen Leutnants heißt. Und auch der junge Offizier sah die Dinge ähnlich wie der oben zitierte und später ebenfalls gefallene Landser. Freimütig bekannte er: »Für diese Scheinwelt lohnt es sich nicht zu kämpfen und zu sterben! Für Deutschland? Selbstverständlich für das verborgene ewige Deutschland!«

			Soweit man es an Hand der überlieferten Dokumente und Auf­zeichnungen beurteilen kann, hielten an diesem Begriff wohl alle Soldaten unerschütterlich fest. Der rebellierende Oberst Graf Stauffenberg, der mit dem Ruf »Es lebe unser heiliges ­Deutsch­land!« unter den Kugeln des Hinrichtungskommandos zusammen­brach, oder die dem mörderischen Feindfeuer ausgesetzten namen­losen Kämpfer um General Völcker, Bayern und Württemberger genauso wie Schlesier und Danziger, die am 5. Juli 1944 nachts zum Sturm gegen den russischen Einschließungsring im »blutigen Dreieck« Minsk – Tscherwen – Borissow antraten und dabei das Deutschlandlied anstimmten. Oder die Franken und Sudetendeut­schen der 17. Infanterie-Division des jungen Generals Sachsen­heimer, die sich im Januar 1945 durch die sowjetischen Panzerrie­gel nach Schlesien zurückkämpften und den Schlachtenlärm mehr­mals mit dem ­Gesang der Nationalhymne zu übertönen versuchten.

			Und dann auch noch mehr als zehn Jahre später die Rußland­-Heimkehrer – von Bundeskanzler Adenauer in Moskau ausgehan­delt –, die mit dem ersten größeren Transport am 9. Oktober 1955 im Lager Friedland eintrafen, in ein verändertes Deutschland zurückkehrten, diese Männer, die über lange schwere Jahre hin­durch ihr Bild vom Vaterland in ihren Herzen ­bewahrt hatten, die mit Tränen in den Augen die Nationalhymne sangen, die noch nicht wußten, daß die 1. Strophe längst nicht mehr zum Volksgut gehörte. 

			 

			 

			Ostwall

			 

			Bis kurz vor Eintritt der Katastrophe an der Mittelfront des östlichen Kriegsschauplatzes war es dem deutschen Generalstab untersagt worden, Pläne für den Fall eines erzwungenen Rückzugs zu erörtern oder gar vorzubereiten, geschweige denn den Ausbau rückwärtiger Stellungen anzuordnen. Wie es heißt, wollte Hitler nichts wissen von den Vorteilen einer elastischen Vertei­digung im Gegensatz zu dem oft übermäßig Kräfte zehrenden und unnützen »Widerstand um jeden Preis«. Im Hinblick auf die immer bedroh­licher ­werdende Lage an den Ostgrenzen des Reiches sah sich aber der Wehrmachtführungsstab im Juli 1944 nun unausweichlich vor die Aufgabe gestellt, die ­»befehlsmäßige Grundlage« zum Bau von Verteidigungsstellungen zu schaffen. Darüber hinaus mußten mit den Spitzen von Staat und Partei die Fragen der Gewaltenteilung für den Fall eines Übergreifens der Operationen auf das Reichsge­biet neu geregelt werden. Zu »Bauherren« für die Stellungsbauten wurden die jeweiligen NS-Gauleiter ausersehen, »da ihnen im Sinne der Parteidoktrin die Menschenführung zufiel«. Als Bauleute kamen vorwiegend nur die älteren oder wehruntauglichen Männer und die staatlich organisierte männ­liche Jugend (HJ) der deut­schen Ostprovinzen in Betracht. Frauen und ­Mädchen sollten die Gulaschkanonen anheizen und die sonstige Verpflegungsarbeit für das Heer der Schipper übernehmen.

			Auffallend an jenen Befehlen vom 19. Juli 1944, die die »Vor­bereitungen für die Verteidigung des Reiches« betrafen, war das Hervorheben der Parteibefugnisse. Dabei ergab sich der paradoxe Zustand, daß es oftmals den örtlichen Wehrmachtsdienststellen bestenfalls auch erlaubt blieb, die mit militärischen Aufgaben betrauten Parteifunktionäre als Sachverständige zu unterstützen.

			Ein Stabsoffizier meinte dazu ironisch: »Denn noch hatte niemand in der Parteikanzlei ein Rezept dafür erfunden, wie sich der Kampf um Deutschland zur Not auch ganz ohne Mitwirkung der Wehr­macht führen ließe.«

			Unter den Frontbefehlshabern und Generalstäblern gab es nicht wenige, die hinsichtlich des wesentlichen Teils der Anordnungen von purem Unfug ­sprachen. Proteste gingen im Führerhauptquar­tier ein. Ohne Erfolg. Der hinter allem und jedem zunehmend Verrat und Defätismus witternde Diktator, den das ständig wach­sende Mißtrauen gegenüber der Generalität zum Ausspruch veran­laßte: »Der Generalstab ist die letzte Loge, die ich leider vergessen habe ­aufzulösen«, war von vernünftig argumentierenden Leuten – sofern sie überhaupt in seine Nähe gelassen wurden – kaum noch zu beeinflussen. Allein schon die Tatsache, daß die Gauleiter zu »Reichsverteidigungskommissaren« ­ernannt wurden, ließ bereits Schlüsse auf die ihnen zugedachte große Rolle zu, die sie später im Endkampf neben den Kommandeuren und Befehlshabern der Wehrmacht spielen sollten, dann allerdings wegen Unfähigkeit niemals spielen konnten.

			Zwischen Weichsel und Oder entstanden mehrere Verteidigungs­linien, ­ausgestattet mit Kampfständen, Schützengräben, Artillerie­stellungen, durchlaufenden Panzergräben sowie Drahtsperren. Das am weitesten ostwärts gelegene Grabensystem im Vorfeld des oberschlesischen Industriegebiets bildeten die Hubertus- und A-1-Linie unmittelbar hinter der Front am starken sowje­tischen Brückenkopf bei Sandomierz-Baranow. Es folgte dahinter die größere, gegen Norden am Pulawy- und Magnuszew-Brückenkopf vorbeiführende und bis westlich Warschau verlaufende A-2-Stel­lung. Schließlich waren noch als letzte Verteidigungsgürtel die sogenannten B-Stellungen vorgesehen, B-1 und B-2, wobei der B-2-Stellung entscheidendes Gewicht im Falle einer direkten Be­drohung des Industriereviers zukam.

			Das alles waren Verteidigungsbauten, die ihren Zweck voll er­füllt hätten, wenn dann auch die Kampfstände und Gräben insge­samt mit Truppen belegt und die Artilleriestellungen mit Rohren bestückt worden wären. Das geschah nicht. Gerade im entscheiden­den Augenblick, »fünf Minuten vor zwölf«, fehlten einige hun­derttausend der dafür so dringend benötigten gut ausgerüsteten und ausgebildeten Kämpfer. Dabei ist noch nicht einmal sicher, ob Hitler diese zusätzlichen Soldaten, wären sie vorhanden gewesen, auch tatsächlich im Osten eingesetzt hätte. »Dort kann ich noch Raum verlieren, im Westen nicht«, soll er gegenüber dem verzwei­felten Generalstabschef des Heeres, Generaloberst Guderian, geäu­ßert haben. Dieser hatte ihn mit beschwörenden Worten auf die von Osten heraufziehende Gefahr hingewiesen. Er hatte ihm immer wieder und rechtzeitig klarzumachen versucht, daß »dra­stische Maßnahmen« unbedingt erforderlich seien. Dazu zählte nach Guderians Meinung ein strategischer Rückzug aus dem Balti­kum sowie aus dem Balkan, das heißt, eine ­allgemeine Frontver­kürzung, die dem Ziel dienen sollte, freiwerdende Divi­sionen der Front in den Mittelabschnitten zuzuführen. Der Generalstabschef rechnete seinem obersten Kriegsherrn vor, daß die Russen doppelt so viele ­Divisionen wie die Westalliierten hätten, »und trotzdem stünden die meisten deutschen Divisionen Eisenhower gegenüber«. Aber Hitler ließ sich nicht belehren; es blieb dabei: Immer noch Verlagerung des militärischen Schwergewichts nach dem Westen.

			Anfang August wurden die ersten größeren Transporte mit Ostwall-»Schippern« zusammengestellt. Von der Gleiwitzer und Ratiborer Hitlerjugend ist ­bekannt, daß sie den Monat über zu Schanzarbeiten in der unruhigen Gegend von Brzezinka, 15 Kilo­meter westlich von Krakau, eingesetzt wurde.

			Etwa gleichzeitig mit dem abfahrenden Transport der Schanz­kolonnen setzte sich von Galizien aus eine zweite spätere O/S­-Front-Division Richtung Krakau in Bewegung: die westfälische 16. Panzer-Division. Als neuer Kommandeur hatte eben erst Oberst Dietrich von Müller die Führung der Division übernommen. Krakau wurde im Landmarsch erreicht. Von dort aus ging es dann weiter zur Front am gefährlichen sowjetischen Baranow-Brückenkopf.

			 

			 

			Stürmischer Monat August

			 

			Der Monat August wird in der Geschichte des Bombenkrieges als »besonders stürmisch« bezeichnet. Am 7. August 1944 gab es nach einem Großangriff der Amerikaner im Raum Blechhammer–Odertal–Heydebreck erneut zahlreiche Tote und Verwundete unter der Zivilbevölkerung, aber auch unter den Luftwaffenhelfern. Wieder berichtet Alfred Divisch, Schwere Flak-Batterie 246/VIII: »Von benachbarten Batterien kamen auch diesmal mehrere LWH’s ums Leben. Zum Beispiel bei der leichten 2-cm-Flak, die durch den Luftdruck der großen Bomben einfach von den Türmen heruntergefegt wurde. Die verwun­deten und toten Flakhelfer waren zumeist aus Kreuzburg, Neisse, Oberglogau und Ziegenhals. Aber auch die Hiwis, die russischen ›Hilfswilligen‹, die bei uns als Munitionsreicher oder -putzer tätig waren, hatten Tote zu beklagen.«

			Indessen wurde an der Weichsel mit den vorhandenen schwa­chen Kräften der Aufbau einer wenigstens halbwegs stabilen Ab­wehrfront versucht. Erstes und bis zuletzt fortbestehendes Pro­blem waren die überdehnten Frontbereiche. Das galt insbesondere für den Teil nördlich des Baranow-»Balkons«, wo eine Frontzu­rücknahme den stark gelichteten Reihen der Verteidiger merkliche ­Erleichterung verschafft hätte. Ebenso wäre rein strategisch gese­hen eine ­Begradigung der Abwehrlinie nur von Vorteil gewesen, denn der Winter würde mit Sicherheit kommen, und die zugefro­rene Weichsel bildete dann ohnehin kein nennenswertes Hindernis für die Sowjets. Deutlich vertrat Generaloberst Harpe, der Ober­befehlshaber der Heeresgruppe A zum Zeitpunkt des sowje­tischen Baranow-Angriffs, seine Forderung nach Aufgabe des Weichsel­ufers, dessen Verteidigung er schon wegen der starken russischen Brückenköpfe für undenkbar hielt.

			Es hätte allerdings eines wunderbaren Sinneswandels bei Hitler bedurft, um ihn für die Vorstellungen der Front-Befehlshaber em­pfänglich zu stimmen. Von einer derartigen Erleuchtung war aber in der unseligen Bunkeratmo­sphäre des Führerhauptquartiers nichts zu spüren. Vielmehr wurde um so ­entschiedener darauf ge­drängt, den gegnerischen Brückenkopf durch eigene Aktionen ein­zudrücken. Das erwies sich bei dem ungleichen Kräftegewicht, das in der Folgezeit auch immer mehr zu Ungunsten der Deutschen ausschlug, bald als völlig unmöglich. Trotzdem versuchten die tap­feren Heeresverbände alles; sie gingen unentwegt zu Angriffen über.

			In diesem Zusammenhang ist in den vorliegenden Berichten die Rede von zwei weiteren guten Panzerdivisionen, die später den Ablauf der Kämpfe im oberschlesischen Raum in zum Teil erheb­lichem Maße mitbestimmen sollten: die brandenburgische 8. und die schwäbisch-bayerische 17. Panzer-Division. Von der letztge­nannten Division namentlich das traditionsreiche Augsburger Panzer-Grenadier-Regiment 40.

			Und auch eine Infanteriedivision rückt nun in das Blickfeld: General ­Niehoffs rheinisch-westfälische 371. I.D., die im Februar/­März 1945 einen ­besonders schweren Stand bei den Kämpfen an der Oderfront haben sollte. In der Ergänzung zum Wehrmacht­bericht vom 11. August 1944 hieß es über diese Division, daß sie sich »hervorragend bewährt« hat. Generalleutnant Niehoffs Grenadiere standen in jenen Tagen noch an der galizischen Front im Raum Przemysl.

			Der Monat August 1944 verlief auch in anderer Hinsicht recht stürmisch und dramatisch. Am 17. August traf der seitherige Oberbe­fehlshaber der ­zerschlagenen Ostfront-Heeresgruppe Mitte und der Heeresgruppe Nord­ukra­ine, Generalfeldmarschall Walter Model, überraschend an der Westfront im Hauptquartier des Generalfeld­marschalls von Kluge ein, um ihn vom Posten des Oberbefehls­habers West abzulösen. Feldmarschall von Kluge wurde zum Vor­wurf gemacht, zusammen mit mehreren anderen hohen Offizieren seiner Umgebung aktiv an den Vorgängen vom 20. Juli beteiligt gewesen zu sein. ­Richtig ist, daß v. Kluge zwar von der Verschwörung gegen Hitler wußte, aber eine aktive Beteiligung daran abge­lehnt hatte. Zwei Tage nach seiner Ablösung war der Feldmar­schall tot: Selbstmord durch Gift. Zuvor hatte der bekannte Heer­führer noch einen Abschiedsbrief an Hitler geschrieben, in dem er seine stete Treue ihm gegenüber nochmals bekundete, in dem auch die Rede ist vom Bewußtsein, seine Pflicht als Soldat »bis zum äußersten« getan zu haben, und der in der Forderung gipfelte, den Krieg zu beenden. Eine ähnliche, telephonisch dem Führerhaupt­quartier vorgetragene Auffassung war bereits dem ­Vorgänger v. Kluges, Feldmarschall von Rundstedt, beinahe zum Verhängnis geworden. Hitler begnügte sich aber damit, den alten treuen Hau­degen für zwei Monate seines Postens zu entheben. Schon bald sollte v. Rundstedt wieder OB West sein.

			An den sowjetischen Weichsel-Brückenköpfen waren die Ver­bände pausenlos in erhebliche Kämpfe verwickelt. Der Wehrmacht­bericht meldete für den 22. August: »Nordwestlich Baranow zerschlu­gen unsere Truppen, durch Artillerie und Werfer hervorragend unterstützt, stärkere sowjetische Kräftegruppen.« ­Ernüchternder klingt die Eintragung in einem Gefechtsbericht vom selben Tage: »Wir versuchten mit allen verfügbaren Kräften, den Feind bei Bara­now über die Weichsel zurückzudrängen. Der in den frühen Mor­genstunden zügig ­anlaufende Angriff, an dem sich vier Panzerdivi­sionen beteiligten, kam zunächst gut voran, blieb dann aber kurz vor Erreichen des Endziels im feuchten, sumpfigen und reichlich mit Buschwerk (und russischer Infanterie) durchsetzten ­Gelände stecken. Die Stoßkräfte waren erschöpft.«

			Im Heimatgebiet versahen am gleichen 22. August die aus Rati­bor stammenden drei blutjungen Flakhelfer Joseph Czapla, Heinz Gerd Hallermann und Udo Karls ihren Dienst bei der Odertaler Flak-Batterie 213. Was die Ameri­kaner an diesem Tag an viermot­origen Bombern aufboten, hatte man bis dahin noch nie erlebt. Es wurde der bisher schwerste Angriff auf die Oberschle­sischen Hydrier­werke und die umliegenden Ortschaften. Er dauerte eine ­Stunde. Czapla, Hallermann und Karls überlebten ihn nicht. Nach einem ­Bericht von Georg Rosmus waren es innerhalb von dreißig Minuten 220 Bomben, die allein auf die Batterie 213 niedergingen!

			»Czapla, Hallermann und Karls arbeiteten auf der Batteriebefehls­stelle; diese wurde von drei Volltreffern vernichtet. Es fielen 9 Mann, der jüngste im ­Alter von 15 Jahren. Fast alle anderen, etwa 30, wurden schwer oder leicht verletzt.«

			Glück hatte die Flak-Batterie 246/VIII, die kurz zuvor von Hey­debreck-Süd in eine neue Großkampf-Stellung 6 Kilometer süd­westwärts nach Reinschdorf, an das Westufer der Oder, verlegt wurde. Alfred Divisch erinnert sich: »Am Tag nach dem Großan­griff besichtigten wir den Platz, wo vor kurzem noch unsere Kano­nen und unsere Unterkünfte standen. Es wurde ein böses Wieder­sehen. Uns lief es eiskalt über den Rücken: Die ehemalige Stellung hatte einige Volltreffer ­erhalten. Wir blickten über ein Trümmer­feld.« Weiter heißt es in dem Bericht: »Es war einfach grauenhaft. Im Geäst der Bäume hingen zerfetzte Leiber – auch von Frauen. Unweit von unserer alten Stellung war eine Wohnsiedlung völlig ­vernichtet worden, eine Baracke von etwa 100 Meter Länge samt Insassen ebenfalls. – Wir krochen von einem Bombentrichter in den anderen. Vorher verliefen dort Straßen, von Häusern um­säumt …« Keiner achtete der umherirrenden ­Zivilinternierten und Kriegsgefangenen: »Jeder, ob Deutscher, Russe oder ­Franzose, mußte zusehen, wo er blieb«.

			Ein Datum, das im Hinblick auf die ­Gesamtlage erwähnenswert erscheint, ist dann der 23. August 1944. Die ­Geschichte verzeich­net hier den politischen Umsturz in Rumänien. Nur zwei Tage später erklärte der einstige Bundesgenosse Deutschland den Krieg. Bald würden sich auch die zum Teil neutral gebliebenen Bulgaren dem Schritt ­Rumäniens anschließen und unter sowjetischem Druck ihre Truppen gegen den Freund von gestern marschieren lassen.

			Daraus ergab sich für die deutsche Ostfront folgende Situation: Zwischen den Karpaten und der Donau war eine riesige Lücke entstanden, die so schnell nicht geschlossen werden konnte. Ganz Rumänien und Siebenbürgen wurden von der Roten Armee be­setzt. Die deutschen Verbände in Griechenland mußten damit rechnen, abgeschnitten zu werden.

			An den Weichsel-Brückenköpfen kam es auch weiterhin zu auf­reibenden Angriffs- und Abwehrkämpfen. Zur Verstärkung der dortigen Front war die bayerische 97. Jäger-Division herangeführt worden – ein Heeresverband, der im Frühjahr 1945 als tragende Kraft im verbissenen Ringen um oberschle­sischen Boden hohe Gelt­ung erlangen sollte.

			Genauso wie vor ihnen schon die Panzerleute und Panzergrena­diere der 20. P.D. hatten auch die bayerischen Jäger auf ihrem Marsch in den neuen ­Einsatzraum oberschlesisches Gebiet durch­quert. Über die Karpaten, ­Budapest, Preßburg und Oderberg war die Division eiligst in die Gegend von Kielce transportiert worden. Südostwärts Kielce erfolgte zunächst der Aufbau einer Sicherungs­linie. Am 26. August traten die Jäger zusammen mit der links eingesetzten 1. Panzer-Division zum Angriff nach Südosten an. Gleichzeitig stießen von Südwesten her die Panzer und gepanzerten Grenadiere der 16. P.D. todesmutig in den russischen Feuerriegel. Das Angriffsunternehmen endete ähnlich wie das vom 22. August: Vorstoß bei empfindlichen Verlusten ohne durchschlagenden Er­folg. Es bestand keine zusammenhängende Front. Die Kräfte reich­ten oft nicht einmal dafür aus, um in einem schwer erkämpften ­Geländeabschnitt für längere Zeit festen Fuß zu fassen. Das Dilem­ma auf der Erde wurde noch durch die starke Aktivität der sowje­tischen Luftwaffe erheblich verstärkt.

			Jedoch gelang es im weiteren Kampfverlauf den Spielhahn­jägern, wie man die Männer der 97. Jäger-Division in Anlehnung an ihr Divisionszeichen ­nannte, den zugewiesenen Abschnitt – nach zum Teil erbitterten Waldgefechten und Nahkämpfen mit blanker Waffe – in die Hand zu bekommen. Der dafür entrichtete Blutzoll war hoch: In wenigen Tagen hatte die Division 1000 Verwundete und Tote zu beklagen. Trotz dieses rapiden Absinkens der Kampf­stärke konnte die Frontlinie gehalten und sogar noch nach links verlängert werden. Aber das eigentliche Ziel, den sowjetischen Brückenkopf einzudrücken, schien weiterhin unerreichbar zu sein.

			Als Beweis für die Härte der August-Kämpfe am östlichen Kriegs­schauplatz, also nicht nur im Bereich der 97. Jäger-Division, lassen sich vielleicht noch die Verlustzahlen der Gegenseite anfüh­ren. Demnach verloren die Sowjets im ­genannten Zeitraum insge­samt über 4200 Panzer und rund 5000 Geschütze.

			Ob an der Weichsel-Front oder in den Flakstellungen beiderseits der Oder – es war überall das gleiche: Pausenlose Einsätze. In einer Tagebuch-Eintragung von Ende August 1944 heißt es: »Die 15­- und 16jährigen Flakhelfer übertreffen sich gegenseitig im Ehrgeiz und Eifer. Täglich kommen die Amerikaner. Unsere Batterie hat 12 Abschüsse zu verzeichnen. Wir werden befördert, werden ­An­wärter auf das Flak-Kampfabzeichen; mancher hat schon das Eiser­ne Kreuz. Ab und zu müssen wir erleben, wie Kameraden von Bombensplittern zerrissen werden, oder wir müssen zusehen, wie sie durch Splitterverletzungen verbluten.«

			 

			 

			Bodenverhältnisse

			an der Malapane und anderswo

			 

			Oberschlesiens Gauleiter und neuernannter Reichsverteidigungskommissar Fritz Bracht sorgte dafür, daß die Spitzhacken und Spaten keinen Rost ansetzten.

			Nun wurde auch westlich von Lublinitz, in den ausgedehnten Waldgebieten an der schönen Malapane, mit dem Bau eines Teil­stücks der O/S-Stellung ­begonnen. Wieder hatte – neben anderen – ein großes Kontingent von 14- bis 17jährigen Ratiborer HJ-Jun­gen (sie trugen »aus Tradition« die Nummer des alten Ratiborer Garnisons-Truppenteils, des oberschlesischen Infanterie-Regiments 62, auf den Schulterklappen) ihre Tornister packen müssen. In Groß-Zeidel trafen sie mit einem kleineren Einsatzkommando aus Ostoberschlesien zusammen.

			Als nicht gerade angenehme Überraschung empfanden es die wackeren ]ungschipper, daß sie sich neben dem harten Arbeits­dienst nun zusätzlich ­einer vormilitärischen Ausbildung im be­kannt-berüchtigten 08/15-Stil unterziehen mußten. Im Frontein­satz rauh gewordene Unteroffiziere standen dafür zur Verfügung. Zudem lernte der überwiegende Teil der Jugendlichen erstmals die einschneidende Wirkung des Luftkriegs kennen. Doch konnten sie sich in dieser Beziehung weit weniger beklagen als ihre gleichaltri­gen Kameraden von der Flak. Die mußten, nachdem sie ihre Rohre am Tage gegen die Amerikaner heißgeschossen hatten, das gleiche neuerdings ab und zu in der Nacht wiederholen – nun gegen die Engländer.

			Über Groß-Zeidel liegt ein Bericht vor, der in knappen Sätzen einige Einzelheiten aus dem schweren Alltag der Einsatzgruppe schildert. Von der Arbeit am Panzergraben wird erzählt: »Waldge­gend. Schlechte Bodenverhältnisse. Hoher Grundwasserspiegel. Durch den vielen Regen immer mehr ansteigend. Die Panzergra­benwände krachten schließlich streckenweise zusammen, als wir schon nach Hause geschrieben hatten: ›Wir kommen bald!‹

			Neuer, böser Beginn. Arbeiten im Wasser. Bäume über Bäume fäl­len. ­Unmengen von Tannenreisig zu Bündeln zusammendrahten. Sich dabei die ­Finger kaputtreißen. Die hergerichteten Baumstäm­me in dichtem Abstand an die Grabenwände legen. Die Reisigbün­del zwischen Stämme und Grabenwand stopfen. Und alles befesti­gen. Einen ganzen Wasserpanzergraben lang. Faschinieren nannte man das.«

			»Einiges war also ›nicht vorgesehen‹. Schwierigkeiten bei der Heranschaffung von Material (Bindedraht z.B.) mußten überwun­den werden. Gummi­stiefel ­waren nie ausreichend vorhanden. Man ging dann eben barfuß ins kalte Wasser. Das normale Schuhwerk war vom endlosen Hüpfen – einem besonders gern ­angewandten Übungsteil der ›Wehrertüchtigung‹ – oft total in die Brüche ­ge­gangen. Der häufige Kontakt mit staubigem und schmierigem Erd­reich ging merklich an die dunklen Uniformen sowie an die kost­baren Nieren.«

			In dem Bericht heißt es weiter: »Manchen von den jungen Bur­schen (oder Büblein) setzte der harte Umtrieb derart zu, daß sie am Abend wie ausgepumpt auf ihr Strohlager sackten und nicht mehr ansprechbar waren. Weder das nächt­liche starke Motorenge­brumm englischer Bomber noch das Ballern der Eisenbahnflak und der Explosionskrach konnten sie ganz aus ihren fernen Träumen reißen. ­Einzelne drehten auf Grund der physischen Überbelastung einfach durch, hauten ab, wurden gefaßt und bekamen zur Strafe Glatze und Bunker. Den ­meisten ­anderen wuchs bald ein dickes Fell, und sie verstanden es sogar, noch ­genug bescheidene Freude aus rauhem Wind zu zaubern. Der kameradschaftliche Zusammen­halt ließ vieles in dieser schweren Zeit leichter überwinden. ­Wahr­scheinlich sind wir auch nur deshalb so relativ gut ›über die Run­den‹ ­gekommen.«

			Bei der obersten Heeresleitung war man zu Beginn des Monats September nach Vergleich der Meldungen von den verschiedenen Armee-Befehlsbereichen zu der Auffassung gelangt, daß es nun­mehr gelungen sei, die sowjetische ­Sommeroffensive in einer zu­sammenhängenden Front zwischen den Ostkarpaten und dem Fin­nischen Meerbusen aufzufangen. Von einem Abflauen der schweren Kämpfe konnte indes noch keine Rede sein. Zwischen dem 1. und 5. September führten deutsche Angriffe westlich und nordwestlich von Baranow zu gewissen Frontverkürzungen, die aber von keiner ent­scheidenden ­Bedeutung waren. Die angreifenden Verbände stießen überall auf zähen Widerstand.

			In mancher Hinsicht war es ein anderer Gegner, dem der deut­sche Landser im Sommer und Herbst 1944 auf dem Schlachtfeld begegnete. Es konnte nicht mehr die Rote Armee der Jahre 1941/42 sein. Nicht nur, daß viele sowjetische Divisionen sich komplett auf amerikanischen Lastwagen fortbewegten, daß die Rotarmisten Uniformen aus amerikanischem Tuch trugen, in ver­schwen­derischer Zahl Granaten gleicher Herkunft verfeuerten oder aus westlichen Verpflegungsdepots versorgt wurden – ebenso hat­ten sich in der Zwischenzeit in bezug auf die Kampfführung ent­schieden modernere Ansichten bei den ­sowjetischen Truppenbe­fehlshabern durchgesetzt. Unbestritten ist, daß sie ­dabei vom deut­schen Gegner einiges gelernt hatten. Das betraf sowohl den weit­tragenden Einsatz schneller Truppen wie auch den Masseneinsatz ­geschlossener Panzerverbände. »Klotzen« nannten das die berühmten ­deutschen Panzerführer. Der gelungene Sprung bis vor die Tore Moskaus und in den Kaukasus bestätigte die Richtigkeit ihrer Taktik. Indessen hatte sich aber die Szene gründlich gewandelt. Bei den überstrapazierten deutschen Panzer­divisionen wurden im Laufe der Zeit die Fehlbestände an Kampfwagen so groß, und das Maß der dauernden Zuführung von Ersatz erfüllte insgesamt so ­unvollkommen die Wünsche der Truppe, daß man bei diesem Zu­stand und den dazu noch lauter werdenden Hilferufen von allen möglichen Front­abschnitten den durchschlagenden Erfolg vielfach nur noch auf gut Glück ­erhoffen konnte. Was nützten noch der Mut zum äußersten Wagnis und das Vertrauen auf die überlegene Kampfmoral der Panzerbesatzungen? Gegen ­einen Feind, der die leistungsfähigste Wirtschaftsmacht der Erde auf seiner Seite hatte und dazu über beachtliche eigene Kraftreserven verfügte, in einem solchen Krieg, dessen entscheidende Schlachten vom Material und nicht mehr von Soldaten gewonnen wurden, mußte letzten Endes selbst der tapferste und klügste Kämpfer ­unterliegen.

			Und daß nicht mehr lange durchgehalten werden konnte, daraus machte nun auch Rüstungsminister Speer kein Hehl. In den ersten Septembertagen schrieb er einen Brief an Hitler und ließ ihn darin wissen, der Krieg müsse ­allein schon wegen der Verluste und Zer­störungen von unersetzlichen Werken der Pulver- und Sprengstoff­industrie »binnen kurzem« beendet werden.

			Am 4. September 1944 war für einen der treuesten unter den kleinen ­Verbündeten Deutschlands jener Endpunkt erreicht: Finnland stellte den Kampf gegen die Sowjetunion ein.

			Im Süden der Ostfront stand die befohlene Räumung Griechen­lands und des Balkans (Heeresgruppe v. Weichs) im Zusammen­hang mit der verschärften Situation nach der bulgarischen Kriegs­erklärung vom 8. September.

			Währenddessen befanden sich die Banater Schwaben auf der Massenflucht. Die umfassendste Tragödie des Ostens warf bereits ihre dunklen Schatten ­voraus. Grauenhafte Szenen spielten sich an den Donauübergangsstellen ab, die den Andrang nicht bewältigen konnten. Man schrieb den 14. September 1944. Amerikanische und englische Flieger griffen den Fährbetrieb an, belegten den Fluß mit Minen. Tausende von erschlagenen Greisen, Frauen und ­Kindern. Nur mit Entsetzen denken die Überlebenden an Pant­schowa, wo sie vor dem wütenden, unbegreiflichen Haß einer sich tierisch gebärdenden ­Umwelt Zuflucht im letzten deutschen Brückenkopf suchten.

			An der nördlichen Ostfront waren an diesem 14. September 1944 die ­Sowjets mit über 40 Schützendivisionen und zahlreichen Panzer­- und Schlachtfliegerverbänden auf breiter Front zum erwarteten Großangriff angetreten. Es kam zu erbittert geführten Abwehr­schlachten, die sich in den darauffolgenden Tagen zu größter Härte steigerten.

			Ebenso hatten die Kampfhandlungen im Raum Warschau einen Siedepunkt erreicht. Praga ging nach schweren Häuserkämpfen ver­loren. Nordöstlich der Stadt standen die deutschen Verbände im Feuer starker sowjetischer Angriffe. Mehrere Versuche der Russen, bei Warschau auf das Westufer der Weichsel überzusetzen, scheiter­ten an der deutschen Abwehr. General Bor-Komorowski, der am 1. August angesichts des von ihm erwarteten unaufhaltsamen Vor­dringens der roten Stoßtruppen 40000 polnische Widerstands­kämpfer zum gnadenlosen Kampf gegen die deutsche Besatzung hatte antreten lassen, sah sich mit den Resten seiner Aufstands­bewegung in aussichtsloser Lage. Bald würde General Bor kapi­tulieren.

			Bei den Kämpfen im Raum Warschau bewies die niedersäch­sische 19. Panzer-Division besondere Standhaftigkeit. Dem als vor­bildlich geschilderten, ­tapferen Kommandeur dieser Division, Generalleutnant Hans Källner, wurde wenig später das Eichenlaub mit Schwertern zum Ritterkreuz (als 106. Soldaten der Deutschen Wehrmacht) verliehen. Källner, der die 19. P. D. seit September 1943 führte, stammte aus Oberschlesien. Das Schicksal wollte es, daß er die sturmfesten Niedersachsen dann auch im Frühjahr 1945 auf seiner geliebten schlesischen Heimaterde noch ins Gefecht führen sollte.

			 

			 

			Dramatische Zuspitzung

			bis Mitte Oktober

			 

			Nach monatelanger erzwungener Untätigkeit hatte im Sommer Generaloberst Gotthard Heinrici den Oberbefehl über die hart be­drängte 1. Panzer-Armee und die 1. Ungarische Armee übernom­men.

			Die 1. Ungarische Armee, die von Generaloberst Miklocz geführt wurde, war taktisch der 1. Panzer-Armee unterstellt worden. So ergab sich auch von selbst für beide Armeen zusammen die Be­zeichnung »Armeegruppe Heinrici«; sie bildete den rechten Flügel der Heeresgruppe A, mit nördlichem Anschluß an das 11. SS­-Armee-Korps von der 17. Armee.

			Generaloberst Miklocz und Heinrici verfügten über je drei Armeekorps. In genaueren Zahlen ausgedrückt: Heinrici brachte 13 Infanterie- oder Jägerdivisionen sowie 2 Sturmgeschützbrigaden und zeitweilig eineinhalb Panzer­divisionen in die Schlacht, wäh­rend Miklocz noch etwa 7 Divisionen und 2 Gebirgsbrigaden be­fehligte.

			Dem standen im Frontabschnitt der 1. Panzer-Armee am 8. Sep­tember, nach Ausbruch der heftigen Angriffs- und Abwehrschlach­ten um die Karpatenpässe im Raum südlich Sanok-Krosno, auf seiten der sowjetischen »4. Ukrainischen Front« gegenüber: 30 Schützendivisionen, 3 Panzerkorps, eine selbständige Panzer­brigade, ein Garde-Kavalleriekorps sowie ein tschechisches Armee­korps. Heinrici und 1. Panzer-Armee – später zwei untrennbare Begrif­fe im Mittelpunkt der Kämpfe in Oberschlesien. Der ostpreußische Generaloberst, siebenundfünfzig Jahre alt, anerkannter Verteidigungsexperte des Heeres, mußte nun in diesen Septembertagen 1944 eine neue Probe seines Könnens ablegen. Die offensiven Anstrengungen des Gegners zielten darauf ab, den Nordflügel der Armeegruppe Heinrici in den Beskiden zu durch­brechen und im weiteren Verlauf, südlich einschwenkend, die nach Süden gerichtete ­Abwehrfront der deutschen Heeresgruppe Süd in der ungarischen Tiefebene von rückwärts aufzurollen. Ein kühner Plan, der offensichtlich zu sehr die zahlenmäßige Unterlegenheit der deutschen Verteidigungskräfte, weniger aber ihre Entschlossen­heit, dafür mit doppelter Energie zu kämpfen, in Rechnung stellte. Am 19. September erwähnte der Wehrmachtbericht im Zusammenhang mit den schweren Abwehrkämpfen im Schwerpunktgebiet südlich Sanok-Krosno die brandenburgische 68. Infanterie-Division unter Führung von ­Generalleutnant Scheuerpflug, die sowjetische Durch­brüche vereitelte und ­dabei zahlreiche Panzer im »Nahkampf« ab­schoß. General Scheuerpflugs ­Division, von Anfang an im Osten eingesetzt, gehört mit in die lange Reihe der bis zuletzt standhaft gebliebenen 0/S-Front-Divisionen.

			Für die Spielhahnjäger an der Baranow-Front hieß es am selben 19. September, in Kielce zur Verladung bereitzustehen. Dieses fortgesetzte Hin und Her wurde den Bayern bald zur Gewohnheit. Kaum hatten sich die braven Jäger eine Linie erkämpft, so mußten sie auch wieder daran denken, herausgezogen und an einem ande­ren Brennpunkt neu eingesetzt zu werden. Sie fühlten sich beinahe schon als »Feuerwehr« (Eine Rolle, die gewöhnlich den überall dringend benötigten Panzerdivisionen vorbehalten blieb.). Aber es galt, dem süd­lichen Flügel der deutschen Ostfront, der nach der Kehrtwendung des rumä­nischen Bundesgenossen mehr denn je in Bedrängnis geraten war, in der ­Verteidigung der wich­tigen Karpatenpässe eine Stütze zu geben. Andererseits verschlech­terte sich vor Baranow durch diesen Truppenabzug das Kräfte­ver­hältnis für die Deutschen nur noch mehr.

			Mit der Eisenbahn erreichte die 97. Jäger-Division den Raum nordostwärts Kaschau, wo die eintreffenden Bataillone sofort in den Kampf geworfen wurden. Etwa von der gleichen Gegend aus mußte die Division im Jahre 1941 ihren Weg nach Rußland antre­ten. Der gewaltige Marschkreis, der am weitesten östlich den Kau­kasus berührte, hatte sich somit geschlossen. Die von den ­Spielhahnjägern am Czarna-Abschnitt bei Lagow geräumten Stellungen waren in der Zwischenzeit der 16. Panzer­-Division zur Verteidigung unterstellt ­worden.

			Rechts von der 16. P. D. lag damals die zur Elite zählende 1. Skijäger-Division. Noch vor knapp zwei Monaten, im Juli 1944, wurde diese Einheit, die unter dem Befehl von Generalmajor Berg stand, in den offiziellen Listen als Brigade (Skijäger-Brigade 1) geführt. Sie hatte sich im zurückliegenden Winter und Frühjahr in den Wäldern und Sümpfen des Pripet wacker geschlagen, war dann südlich der Linie Pinsk – Brest-Litowsk, an der rechten Flanke des großen Frontbogens der Heeresgruppe Mitte, im Zuge der allge­meinen Absetz­bewegungen über Turja und Bug auf die Weichsel bei Annopol, westlich von Krasnik, zurückgegangen. Immer kämpfend, »ständig im Einsatz«, wie es in ­einer Eintragung im Tagebuch der 9. Kompanie/Skijäger-Regiment 1 heißt. An der Front am sowjetischen Weichsel-Brückenkopf hatte es erst recht keine Kampfruhe gegeben.

			Und ehe der September zu Ende ging, mußte dann auch die 1. Skijäger-Division ihre Stellungen an der Lysa Gora auf Befehl räumen und in Kielce zur Verladung bereitstehen. General Bergs Elitesoldaten waren – ähnlich wie die Jäger der bayerischen 97. Division – im Moment für die Karpatenfront wich­tiger geworden. Am Ozenna- und Duklapaß sollte die Skidivision schwerste Bewäh­rungsproben zu bestehen haben. Oberschlesien – das lag noch weit ­hinter den Wäldern und Bergkuppen. Daß man eines Tages …

			Und doch: Nichts von dem Schlimmsten würde den Skijägern bei den ­späteren Kämpfen in Oberschlesien erspart bleiben!

			Den ganzen September hindurch wurde um die Gebirgspässe der Ostbes­kiden äußerst hart gerungen. Von einer Abnahme der star­ken Kampftätigkeit konnte auch im ersten Oktoberdrittel keine Rede sein. Das Schwergewicht der sowjetischen Angriffe richtete sich gegen die Paßstraßen im Raum südlich Dukla, wo der Russe hohe Verluste hinnehmen mußte, ohne daß ihm der Durchbruch in den slowakischen Raum gelang. »Die rheinisch-westfälische 253. Infanterie-Division unter Führung des Ritterkreuzträgers General­leutnant Becker hat sich in der Schlacht um die Ostbeskiden her­vorragend geschlagen«, hieß es im Wehrmachtbericht vom 10. Oktober 1944. Der Frontsoldat weiß, was sich hinter den Worten »hervor­ragend geschlagen« in Wirklichkeit verbarg. Ähnlich dem Schick­sal, das die Skijäger erwartete, sollte das Schicksal der ­Grenadiere General Beckers seine Endperiode und gleichzeitig seinen letzten Höhepunkt in den Wochen der blutigen Abwehrschlachten im südlichen ­Oberschlesien erreichen. Vor Monatsmitte ließ der starke Druck gegen die deutschen Karpatenstellungen für kurze Zeit nach, um dann – nachdem der Russe seiner Angriffsfront frische Kräfte zugeführt hatte – erneut anzuschwellen. Große Anstrengungen unternahmen die Sowjets wiederum im Gebiet des Czirokatal- und Duklapasses. Ganze fünf Wochen trotzten nun schon die ­deutschen Jäger- und Grenadier­bataillone, unterstützt von den wenigen verfüg­baren Sturmge­schützbatterien und einigen Panzern, den laufenden ­Angriffen der russischen Übermacht. Oft mußten sie sich dazu noch die zahlrei­chen ­aktiven Partisanengruppen vom Rücken halten.

			Mittlerweile waren die gleichfalls bereits mehrere Wochen an­dauernden schweren Kämpfe an der nördlichen Ostfront in ein dramatisches Stadium ­getreten. Am 16. Oktober kam von dort eine Meldung, die auf deutscher Seite Bestürzung und Entsetzen auslöste: Die Russen in Ostpreußen eingebrochen! Im Raum Gol­dap stand neben anderen Abwehrkräften die anfangs erwähnte 20. Panzer-Division (nach der Juli-Katastrophe an der Mittelfront in Rumänien und Ungarn eingesetzt gewesen und gerade in Ostpreu­ßen aufgefrischt ­worden) in erbitterten Kämpfen gegen russische Stoßverbände. Der Armee­general Iwan D. Tschemjachowski hatte mit geballten Fäusten einen Tages­befehl an seine Truppen diktiert, in dem es hieß: »Gnade gibt es nicht, das Land der Faschisten muß zur Wüste werden.«

			Im Führerhauptquartier bestimmte nach wie vor der Endsieg­glaube den Gang der Uhren. Zwei Tage nach Eintreffen der Hiobs­botschaft von der Front im ostpreußischen Grenzraum und am selben Tag, an dem Sowjettruppen ­Belgrad eroberten und sich anschickten, von Süden her die deutsche Theiß-Front zu berennen und Budapest im Osten abzuschließen, ließ Hitler den »Volks­sturm« aufrufen: »Es ist in den Gauen des Großdeutschen Reiches aus ­allen waffenfähigen Männern im Alter von 16 bis 60 Jahren der deutsche Volkssturm zu bilden. Er wird den Heimatboden mit allen Waffen und Mitteln verteidigen …«

			Am 14. Oktober hatte der »größte Feldherr aller Zeiten« (von den Spöttern abgekürzt »Gröfaz« genannt) Generalfeldmarschall Erwin Rommel (52) zum Gifttod gezwungen. Rommel war einer der begabtesten deutschen Heerführer, dessen ritterliche Kampf­führung auch vom Gegner anerkannt wurde. Die ­Phiole mit dem Gift wurde dem volkstümlichen Soldaten, der dem Verschwörer­kreis gegen Hitler nahestand, in seinem württembergischen Wohn­ort Herrlingen vom Chefadjutanten der Wehrmacht, General Burg­dorf, ­überbracht.

			Im Wald an der Malapane quälten sich die oberschlesischen HJ-Jungen mit dem Faschinieren der Panzergrabenwände und hat­ten nebenbei, im Verlauf der »vormilitärischen Ausbildung«, be­reits ein langes, vom Landregen aufgeweichtes Stück Natur hüp­fend oder am Bauch robbend durchmessen. Als über den Rundfunk der Aufruf zur Bildung des Volkssturms bekanntgegeben wurde, hörten in Groß-Zeidel die »waffenfähigen Männer« der Stimme aus dem Lautsprecher des Volksempfängers aufmerksam und teils beklommen zu. Am Ende verbreitete jemand das Gerücht, der Rus­se bewege sich auch schon auf die oberschlesische Grenze zu, und dem Führer Adolf Hitler könnte es gefallen, wenn die Einsatzgrup­pe gleich an Ort und Stelle den Spaten mit dem Gewehr und der Panzerfaust vertauscht. »Da hätten wir aber zuerst mal Schwimm­westen nötig«, meinte einer von den 16jährigen. Die Schützengrä­ben waren überschwemmt, und der Panzergraben glich einem Seitenarm der Malapane. Bald würden die Buben und Mädchen aus der Umgebung eine ideale Eislaufbahn besitzen.

			 

			 

			Die Endzeit richtete sich ein

			 

			Noch stand die Weichselfront. Nördlich Warschau blieben die Sowjets trotz des Einsatzes starker Angriffskräfte an der deutschen Abwehrhängen. 150 bis 200 Kilometer südlich davon, vor dem russischen Bara­now-Brückenkopf, wurde nach den vorangegangenen recht stür­mischen Wochen und Monaten die nun eingetretene relative Beru­higung zum Anlegen schutzbietender Graben­systeme genutzt. Vom Augsburger Regiment 40 wird berichtet, daß die Panzergre­nadiere jede Nacht Schaufel und Pickel zur Hand nahmen.

			Den Soldaten der 16. Panzer-Division halfen mehrere Bau-Ba­taillone beim Ausbau von drei hintereinanderliegenden Stellungs­systemen in der Tiefe der Hauptkampflinie. Diese »Auffanglinie« sollte den Stoß überlegener feindlicher Angriffskräfte brechen. Im übrigen wurde an die Bereitstellung von Eingreif­reserven und Pan­zerjagdkommandos im rückwärtigen Gebiet gedacht. Die Artillerie­kommandeure bestimmten, wo Sperrfeuerzonen und Schwerpunk­te für zusammengefaßtes Feuer festzulegen seien. Schanzarbeiten wechselten ab mit hartem Ausbildungsdienst an den Waffen. Fast hatte man sich schon an den Grabenkrieg gewöhnt. Die Männer der Geschützkompanie des Regiments 40 wendeten gelegentlich, um den Gegner zu täuschen, eine raffinierte List an. Sie errichte­ten zum Beispiel Scheinfeuerstellungen, aus denen sie nur nachts schossen, darin bei Tag jedoch zu Geschützen umgebastelte alte Bauernwagen abstellten. Wie die Habichte stürzten sich die genarr­ten sowjetischen Schlachtflieger auf die vermeintlichen Geschütz­stellungen und machten alles im wahrsten Sinne des Wortes zu Kleinholz.

			Später löste man die Panzereinheiten aus der Hauptkampflinie heraus, hielt die Kampfwagen im Hinterland gefechtsbereit, rich­tete die Dörfer zur Vertei­digung ein. Jederzeit wurde vorn bei der Truppe mit dem Großangriff der ­Sowjets gerechnet. Gefangene hatten ausgesagt, noch vor Winterbeginn sollte der deutsche Riegel durchbrochen und Richtung Berlin marschiert werden. Diese Gefangenenaussagen bestätigten sich allerdings nicht.

			Aber die Front meldete in regelmäßiger Folge des Nachts starkes feindliches Infanteriefeuer. Der Russe brauchte nicht zu sparen. Es wird berichtet, den ­Rotarmisten war aufgetragen worden, pro Nacht mindestens einen Rucksack Munition zu verschießen. Die Bataillonskommandeure des Panzer-Grenadier-Regiments 40 hinge­gen stellten Lücken von hundert und mehr Metern ­zwischen den einzelnen Kompanien fest und konnten sich so ausmalen, was bei einem eventuellen russischen Großangriff geschehen würde.

			Weiter südlich, in den Bergen und Wäldern der Ostslowakei, mußten ­General Rabe von Pappenheims Spielhahnjäger erst ener­gisch gegen Partisanen und sowjetische Stoßverbände angehen, ehe die Abwehrfront im Griff war. Zunächst unterstand die 97. Jäger­-Division im neuen Frontabschnitt in den Ostbeskiden General von Bünaus 11. Armee-Korps, jenem Korpskommando, das dann im Februar 1945 die Verteidigung am großen sowjetischen Oder­Brückenkopf zwischen Ratibor und Cosel übernehmen würde.

			In Nachbarschaft zur »Spielhahnfederdivision« kämpfte – wie auch später an der oberschlesischen Front – die 1. Skijäger-Divi­sion, nun unter Führung von Generalmajor Gustav Hundt. Einzel­heiten über die harten Abwehrkämpfe am Duklapaß und seiner Umgebung, in deren Verlauf es der Division gelang, die starken russischen Angriffskräfte zum Halten zu bringen, werden im ­Be­richt des damaligen Hauptmanns Helmut Friedrich erwähnt. (Hauptmann Friedrich war im September 1944 nach Abschluß eines Kommandeur­lehrgangs über seinen Ersatztruppenteil in Taus/Sudetenland zur 1. Ski-Jäger-Division gekommen, und zwar als Nachfolger des gefallenen Bataillonskommandeurs I/Skijäger­-Regiment 2. Wie berichtet wird, waren die Grabenstärken der Kompanien infolge der pausenlosen schweren Einsätze auf durch­schnittlich etwa 30 Mann zusammengeschmolzen. Daß sich die Skijäger trotzdem gegenüber den zahlenmäßig weit überlegenen russischen Einheiten ­behaupten konnten, wird nicht zuletzt auf die Tatsache zurückgeführt, daß zu den Stammannschaften der Skijägerbataillone noch viele erfahrene Rußlandkämpfer gehörten, für die es kaum eine Situation gab, der sie sich nicht ­gewachsen fühlten. Der Skijägerersatz, der zugewiesen wurde, bestand vorwie­gend aus jungen Sportlern, die schon von Natur aus eine gute Kampfmoral mitbrachten und sich sehr rasch in die Gemeinschaft der »alten Hasen« einfügten. Jeder dieser Männer wurde mit der Zeit auch ein hervorragender Einzelkämpfer. Außerdem wird her­vorgehoben, daß man der 1. Ski-Jäger-Division damals beste und modernste Waffen zuleitete. Dafür wurde aber von der Division ­jeweils das Höchste an Leistung erwartet. Nicht zufällig kamen also General Hundts Skijäger meistens dort zum Einsatz, wo sich Schwerpunkte der Kämpfe abzeichneten oder wo es galt, russische Einbrüche in die HKL »auszubügeln«. Nun war die erdrückende Übermacht des Gegners ein allge­meiner Zustand, und »überragende Leistungen« wurden deshalb jedem einzelnen Ostfrontkämpfer abverlangt. Der deutsche Soldat war besser als der russische, er mußte ja logischerweise besser sein, wenn er gegenüber dem Zwanzigfachen an ­Feinden nicht verzagen sollte. Da versuchten in einem Abschnitt 22000 Rotarmisten die Stellungslinie von nur 1200 Deutschen zu überrollen. Immer wie­der rannte der Gegner an – stur, kopflos, ohne Rücksicht auf Verluste. Als er schließlich ausgepumpt war, als sich Ruhe über das Schlachtfeld legte, fehlten ihm 10000 Mann: 6000 waren gefallen und weitere 4000 lagen, aus Wunden blutend, zwischen den Stellungen oder auf den Verbandsplätzen. Die deutsche Seite beklagte 80 Tote und 300 Verwundete.

			»Nur« 80 tote Deutsche gegenüber 6000 toten Russen. Hätte man sich nun deutscherseits nicht damit trösten ­können, daß die eigenen Verluste verhältnismäßig gering ausfielen? Gewiß nicht. Zunächst birgt jede Zahl, die auf ­getötete und verstümmelte Sol­daten hinweist, nur Schreckliches und überhaupt nichts Tröstliches in sich. Dann muß gesagt werden, daß die deutschen Verluste rein rechnerisch selbst dann ­schwerer wogen, wenn sie jeweils nur ein Geringes der Verluste der Gegenseite ausmachten. Der Schrum­pfungsprozeß beim deutschen Ostheer hatte schon ­einen bedenk­lichen Stand erreicht, als der Russe noch lange über ein fast uner­meßliches Menschenreservoir verfügte. ­Bereits im Herbst 1942 re­gistrierte das deutsche Oberkommando: »An der ­gesamten Ost­front gibt es keine Reserven mehr.«

			Ernste Situationen waren ­damals bei allen Heeresgruppen – von Leningrad bis in den Kauka­sus – entstanden. Feldmarschall Keitel hatte ausgerechnet: »Der monatliche Abgang beim Heer allein war in normalen Zeiten – ­Groß­kampf ausgenommen – durchschnittlich 150- bis 160000 Mann; davon konnten aber nur 90000 bis 100000 Mann ersetzt werden. Das Feldheer ­verringerte sich also monatlich um 60000 bis 70000 Mann.« Keitel meinte, es wäre an Hand dieser Zahlen leicht auszu­rechnen, wann die deutsche Front ­erschöpft sei.

			Authentische Unterlagen aus der Zeit der Kämpfe am Duklapaß besitzen Seltenheitswert. Zu diesen seltenen Schriftstücken, die gerade für die 1. Ski-­Jäger-Division Zeugnis ablegen, zählt ein nach­folgend im Wortlaut wieder­gegebener Auszug aus dem Divisions­-Tagesbefehl Nr. 35 vom 25. ­Oktober 1944. Im 1. Abschnitt (Anerken­nung) heißt es unter Absatz a: »Das I. Bataillon des Skijäger-Regiments unter Führung des Hauptmanns Friedrich hat am 15. und 16. Oktober 1944 in vorbild­licher Tapferkeit und Einsatzbereitschaft im Schwerpunkt stehend starke Feindangriffe abgewehrt, einen größeren russischen Durch­bruchsversuch abgeschlagen und im schneidigen Gegenstoß 105 Gefangene ­eingebracht.«

			Absatz b bezieht sich auf Erfolge des schweren Ski-Bataillons, eines sehr kampfstarken Verbands der noch jungen Division, beste­hend aus drei Selbstfahrlafettenkompanien, und zwar Pak-, 3,5-cm-Flak- und schwerer Infanteriegeschützkompanie, sowie einer Panzerkompanie, die mit erbeuteten rus­sischen T-34 ausgerüstet war. Wörtlich heißt es: »Das schwere Ski-Bataillon hat am 22. Oktober 1944 seinen 75. Panzer abgeschossen. Inzwischen hat sich die Zahl der Abschüsse auf 80 erhöht. Daran ist allein die 4. (Pz.) Kompanie mit 28 Ab­schüssen beteiligt. Der Feldwebel Schöttler der 4. (Pz.) Kompanie hat sich ­hierbei durch Abschuß von 9 Panzern besonders ausge­zeichnet.«

			Unter den aufgespürten Schriftstücken befindet sich auch ein vergilbtes Blatt, das Kampfsituationen im Abschnitt des Ski-Jäger­-Regiments 1 beschreibt. In dem Kurzbericht wird geschildert, wie nach heftigem Trommel­feuer sowje­tische Infanterie, von Panzern unterstützt, die Front des Regiments angreift. Dazu heißt es wei­ter: »Die materielle Überlegenheit des Gegners ist ­erdrückend. Ein­brüche in unsere Linien können deshalb nicht verhindert werden. Doch ist der Kampf damit nicht entschieden: Die Mannschaften ­nach stundenlangem, ununterbrochen schwerem Einsatz fast total erschöpft – raffen noch ­einmal ihre letzten Kräfte zusammen und treten zum Gegenstoß an. Und sie schaffen es! Sie treiben den überraschten Iwan aus seinen eben erst eroberten Stellungen. Die HKL kommt wieder voll in Besitz des Regiments.«

			»Wenig später bricht der Gegner erneut ein. Diesmal beim rech­ten Nachbarn. Unser III. Bataillon (Schülke) wird im Verlauf der feindlichen Aktionen von ­einer Zangenbewegung erfaßt und einge­schlossen. Der Russe versucht, die dezimierten Kompanien des 26jährigen Hauptmanns aus Neisse zu zermahlen. Doch da kann­ten die Rotarmisten Schülke und seine tapferen Skijäger schlecht!

			24 lange Stunden wird der wichtige Eckpfeiler der Front gegen vielfache Übermacht gehalten. Dann sprengt das Bataillon mit dem Kommandeur an der Spitze in kühnem Angriff den Einschließungs­ring und schlägt sich in erbitterten Nahkämpfen und bei Mitnahme der Verwundeten und aller Waffen zum ­Regiment durch.« – Am 28. Oktober erhielt Hauptmann Willi Schülke das ­Ritterkreuz.

			Von der Weichsel an einen anderen Frontabschnitt verlegt wur­de unterdessen auch die 8. P.D. Generalmajor Froelichs Panzerdivi­sion stand nun ostwärts vom Kampfgebiet der 1. Ski-Jäger- und 97. Jäger-Division in den Waldkarpaten. Im Wehrmachtbericht vom 19. Oktober wurde der brandenburgischen »Achten« für ihre kämpferische Leistung besondere Anerkennung ausgesprochen.

			Weiterhin an der Front am Baranow-Brückenkopf verblieben alle wackeren Schwaben und Bayern von der 17. Panzer-Division. Aus den Berichten des ­Panzer-Grenadier-Regiments 40 geht hervor, daß die »Vierziger« zum Monatsende in vorderster Stellung abgelöst und als Eingreifreserve des 24. Panzer-Korps (Nehring) – 4. Pan­zer-Armee (Gräser) – hinter die Hubertus-Linie, längs der Roll­bahn Chmielnik – Busko Szdroj, verlegt wurden.

			Vom ostpreußischen Grenzgebiet, beiderseits der Rominter Heide, meldete der Wehrmachtbericht anhaltende erbitterte Kämpfe. Am 28. Oktober hieß es in den Meldungen: »Die Schlacht tobt weiter.« Einen Tag darauf dann: »Der Feind hat den Großkampf zunächst eingestellt.«

			In der Heimat war gerade mit der Ausbildung der ersten Volkssturmeinheiten begonnen worden. Dazu wird berichtet: »Es herrschte Mangel an modernen Kleinwaffen; sonstige Ausrüstungs­gegenstände fehlten ganz. Die Männer trugen ihre Zivilanzüge und ließen es an gutem Willen ebensowenig ­fehlen wie die von Landes­schützenbataillonen gestellten Ausbilder. Eine Begeisterung war indes nirgends zu beobachten.«

			Auf die Schreibtische oberschlesischer Amtsstuben flatterte in den ­Oktobertagen ein »Geheimerlaß« von höchster Stelle in Katto­witz. Es handelte sich um genaue Anweisungen für den Fall einer notwendig werdenden Evakuierung der Zivilbevölkerung. »Doch wurde auch in Verwaltungskreisen dieser vorsorglichen Maßnahme, wie sie jener Erlaß darstellte, überwiegend theore­tischer Wert bei­gemessen«, erinnert sich der damalige Landrat des Kreises Leob­schütz. Die Goebbelssche Propaganda, das andauernde Gerede über einen bevorstehenden Einsatz neuer Wunderwaffen, die dem Krieg die entscheidende Wende geben würden, hatten ihre Wirkung auf die gutgläubige Masse der »Volksgenossen« nicht verfehlt. Viele verstanden daher unter Evakuierung »immer nur ein kurzfristiges gummiartiges Ausweichen, dem durch entsprechende militärische Maßnahmen in absehbarer Zeit wieder ein Ausbügeln folgen ­mußte«. Die so dachten, waren, wenn schon wunder, so doch wunderbar ­optimistisch.

			 

			 

			In den letzten acht Wochen

			des Jahres 1944 …

			 

			Die Wirklichkeit: General Hoßbach meldete am 4. November aus Ostpreußen: »Goldap wieder in eigener Hand.« Aber es wurde ein grausiges ­Wiedersehen mit den vorübergehend zurückeroberten Ortschaften. Den deutschen Soldaten stockte der Atem angesichts der entsetzlichen Verwüstungen, die sie vorfanden. In Nemmers­dorf waren den Augenzeugenberichten zufolge Frauen lebend an Scheunentore genagelt worden. Alle Frauen und Mädchen wurden ungezählte Male geschändet, Männer und Greise zu Tode gemar­tert, 40 französische Kriegsgefangene erschlagen. »Mord, viehische Schändung, Plünderung, Verschleppung«, so lautete eine lapidare Feststellung.

			Anfang November waren die Bauarbeiten am schwierigen Pan­zergrabenstück im Raum Groß-Zeidel zum Abschluß gekommen. Die Masse der HJ-Jungen durfte nach Hause fahren. Ein ehemaliger Angehöriger der Ratiborer Einsatzgruppe erzählt:

			»Es war bereits Nacht, als der Transportzug im Hauptbahnhof einlief. Bannführer Franke hatte sich für den Augenblick der An­kunft etwas Besonderes ausgedacht: Unser ständiger Hornist sollte als vorderster des Haufens vom Bahnhofsportal aus die wartende Menschenmenge, die unten am Bahnhofsplatz versammelt war, zunächst mit den bekanntesten Groß-Zeideler ›Melodien‹ erfreu­en. Also schmetterte er ausgerechnet die Signale ›Wecken‹ und das ›Schnell vorwärts!‹ (Kartoffelsupp), das in Groß-Zeidel als Alarmruf galt, über den Volksauflauf ­hinweg gegen die gespen­stisch von Fackelschein erhellten Häuserwände im Hintergrund. Manch einer dachte vielleicht, der Trompetenschall müßte ausge­reicht haben, um auf der anderen Seite des Kanals gehört zu wer­den. Auf jeden Fall fühlten sich die amerikanischen Bomberpi­loten bald auch von dieser schönen Stadt Ratibor im südöstlich­sten Zipfel Deutschlands angelockt und steuerten am 17. Novem­ber erstmals zum Zielwurf die Industrieecke im Stadtteil Neugar­ten an. Eine Seifenfabrik und mehrere Wohngebäude gingen in Trümmer.«

			Bei Rückkehr der Allerletzten von Groß-Zeidel wurde jeglicher Begrüßungsaufwand vermieden. Längst war die Hoffnung begraben worden, ­vertrauten heimatlichen Boden in der Sommerkluft wie­dersehen zu können. So trübe wie die Zukunft zeigte sich auch der frühe Morgen jenes Dezembersonntags, an dem der Rest der Gruppe nach reichlich dreimonatigem Einsatz heimkehrte. Leute vom Spielmannszug waren dabei. Einer von ihnen berichtet: »Bald konnten wir unsere Instrumente für immer einpacken. In das Braun und Schwarz der Uniformen mischte sich mehr und mehr Feldgrau. Der Trommel- und Flötenklang wurde dünner und dünner. Schon pfiff man ja wahrhaftig aus dem letzten Loch.«

			Gegen Mitte November waren die Kampfhandlungen im ost­preußischen Grenzgebiet erneut aufgeflammt.

			Auch in den Ostbeskiden hatte der Russe am 10. November nach hef­tiger Feuervorbereitung seine Angriffe westlich des Lupkower- und des Duklapasses fortgesetzt. Die deutschen Divisionen verteidigten ihre Linien mit großer Tapferkeit. Frontbeobachter berichteten von einer »unvermindert guten mora­lischen Verfassung der kämpfenden Truppe«. »Den Russen schien diese Tatsache unbe­greiflich zu sein.«

			In der ungarischen Tiefebene waren die sowjetischen Verbände in der ­Zwischenzeit rasch auf Budapest und nach Norden vorge­stoßen. Die 1. Unga­rische Armee hatte den Rückzug auf die Theiß antreten müssen. Sie kam dort in engere Verbindung mit der deut­schen Heeresgruppe Süd und war dieser schließlich am 21. Oktober unterstellt worden.

			An der Spitze der 1. Ungarischen Armee stand jetzt General­oberst Lazlo, nachdem der seitherige Oberbefehlshaber, General­oberst Miklocz, samt Chef des Stabes und Adjutanten zu den Rus­sen übergelaufen war. Zwar gelang es dem prominenten Überläufer Miklocz nicht, vom gegnerischen Lager aus seine ehemaligen unter­gebenen Offizierskameraden und Soldaten, die in den Deutschen weiterhin ihre Waffenbrüder sahen, Hals über Kopf für die »neue sowjetische Sache« zu gewinnen, doch war bei den Ungarn ein fortdauerndes Absinken der Kampfmoral zu beobachten, und daran konnte auch der getreue Generaloberst Lazlo nichts ändern.

			Je weiter die Rote Armee auf Budapest vorstieß und je mehr der Krieg das Land an der Donau verwüstete, desto spürbarer ließ der Kampfeswille der Honvedsoldaten nach.

			Die Absetzbewegungen bei der 1. Ungarischen Armee in Rich­tung auf den Südrand des slowakischen Erzgebirges veränderten sozusagen automatisch das Lagebild bei der links anschließenden deutschen 1. Panzer-Armee. ­Generaloberst Heinrici sah sich nun gezwungen, den rechten Flügel und die Mitte seiner nach wie vor relativ stabilen Front auf eine Linie östlich von Kaschau (als Gisela-Stellung bezeichnet) zurückzunehmen. Sein linker Armee­flügel dagegen blieb in der Verteidigung der Duklapaßstraße gebun­den und hielt auch im Raum Jaslo die Verbindung zur 17. Armee aufrecht. Rechts, ­südlich von Kaschau, wurde noch Anschluß ge­funden an die scharf nach ­Westen zurückgebogene Front der 1. Ungarischen Armee.

			In den Berichten über die 97. Jäger-Division heißt es, daß die­ alten Stellungen nordostwärts von Kaschau erst kurz vor Ende November geräumt wurden und über verschiedene Zwischenstel­lungen eine allmähliche Verlegung nach Südwesten, auf die festge­setzte neue Linie ostwärts von Kaschau, erfolgte. Hier verlief in Ost-West-Richtung eine wichtige Verbindungsstraße. Der neue ­Ver­teidigungsabschnitt der Bayern lag beiderseits dieser Straße – und bald im Schwerpunkt der sowjetischen Angriffe. Ein Kriegsberich­ter schrieb damals, daß die Spielhahnjäger sich in ihren Löchern »festkrallten«. Sie kämpften »wie eh und je« und ließen sich von der materiellen Überlegenheit des Gegners nicht schrecken.

			Am 10. Dezember erreichten sowjetische Panzerspitzen den Plattensee ­südwestlich von Budapest. Am 14. Dezember meldete der Wehrmachtbe­richt, daß auch nördlich von Miskolc starke sowjetische und rumä­nische Verbände ihre Angriffe fortsetzten, »um den Einbruchs­raum an den Flüssen Sajo und ­Hernad nach den Seiten und nach der Tiefe zu erweitern. Schwere Kämpfe sind dort sowie an der Straße von Ungvar und Kaschau noch im Gange«. Der Russe konn­te auch tatsächlich Boden gewinnen; allerdings scheiterte um den 20. Dezember herum sein Versuch, von Süden her in den Rücken der 97. Jäger-Divi­sion durchzustoßen. General Hundts Skijäger standen ihm hier im Wege. Im vorhergehenden Kapitel war noch von den Einsätzen der 1. Ski-Jäger-Division am Duklapaß berichtet worden. Wie es zur Ver­legung der Skijäger in den ungarisch-slowakischen Grenzraum kam, ist aus den Aufzeichnungen des dama­ligen Ic der Division, Ober­leutnant Dr. Joseph Schmid, zu erfahren: »Die ungarische Front war zusammengebrochen, und die rechte Flanke der von Kaschau gegen Osten kämpfenden deutschen Verbände war damit nach Süden und Westen offen. In diese Lücke wurde die 1. Ski-Jäger­-Division eingeschoben.« Hauptmann Helmut Friedrich, Bataillons­kommandeur I/Skijäger-Regiment 2, gibt die ­gleiche Auskunft und berichtet im übrigen: »Ich erinnere mich noch daran, daß die ungarischen Truppen sich auf dem Rückmarsch befanden, während wir ­vorwärts marschierten in die neuen Einsatzräume. Bald darauf kamen ­allerdings die ungarischen Einheiten wieder zum Stehen und wurden uns zum Teil unterstellt.« Dabei ergab sich die para­doxe Situation, daß ein ungarischer Regimentskommandeur seine Einsatzbefehle bei einem deutschen Bataillonskommandeur, in diesem Fall bei Hauptmann Friedrich, einholen mußte, was dann auch bei den ungarischen Offizieren »erhebliche Verwunderung und sogar Befremden« auslöste. Andererseits war Hauptmann Friedrich nicht wenig ­erstaunt darüber, daß zu diesem Zeitpunkt in der un­garischen Armee noch ­getrennt gekocht wurde. Offiziere, Unter­offiziere und Mannschaften aßen nicht, wie es beim deutschen Heer üblich war, aus demselben Topf. »Meine Verblüffung war groß, als ich in den Gefechtsstand des ungarischen Obersten zu einer Mahlzeit eingeladen wurde, wie wir sie schon lange nicht mehr kannten.«

			Hauptmann Friedrich berichtet weiter von den schweren Abwehrkämpfen im Winter (Dezember/Januar 1944/45) gegen den stark überlegenen Feind, ­wobei die Stellungen nur mit Mühe »einigermaßen« gehalten werden konnten. »Gelegentlich wurden wir aus einzelnen Dörfern oder Stellungen rausgeworfen, holten uns aber meistens das verlorene Gelände im Gegenstoß wieder ­zurück.« Später, nach Verschärfung der Gesamtlage, kam es im ganzen Armeebereich immer häufiger zu sogenannten Frontbe­gradigungen oder »planmäßigen Rückzügen«, wobei auch die Ski­jäger hartumkämpfte Stellungsstreifen endgültig, und diesmal auf Befehl, räumen mußten.

			Linker Nachbar der 1. Ski-Jäger-Division war nach deren Verle­gung in den ungarisch-slowakischen Grenzraum die 97. Jäger-Divi­sion. Beide Divisionen unterstanden dem 49. Gebirgs-Armee-Korps des Generals von Le Suire. Rechts war unterdessen die schwäbisch-bayerische 4. Gebirgs­-Division des Generalleutnants Friedrich Breith herangeführt wor­den – ein Verband von hervor­ragenden, zähen Kämpfern. (Aus den Unterlagen geht hervor, daß auch der schlesische Wehrkreis VIII, Breslau, Soldaten für die 4. G.D. stellte.)

			In den verflossenen Monaten hatte diese Division einen langen und ­beschwerlichen Weg zurücklegen müssen. Für die Zeit vom 21. April bis 27. Juli 1944 ist im Gefechtskalender notiert: Abwehr­kämpfe am Dnjestr ostwärts von Kischinew. Danach wurden Breiths Gebirgsjäger 450 Kilometer west-nordwestlich an die Front in den Waldkarpaten verlegt, was als glückliche Fügung anzusehen ist, denn so blieb der Division das traurige Schicksal anderer Hee­reseinheiten erspart, die im August von der vernichtenden Welle der ­rumänischen Ereignisse erfaßt wurden. Im neuen Einsatzraum vom 5. bis 22. August Angriffs- und Abwehrkämpfe bei der 1. Ungari­schen Armee ­(Tatarenpaß), deren Verteidigungslinie starkem feind­lichen Druck ausgesetzt war.

			Im September bereits führte die 4. G.D. rund 300 Kilometer südostwärts im damals äußersten Ostzipfel Ungarns, nördlich von Kronstadt, einen verzweifelten Abwehrkampf gegen die überall aus dem rumänischen Raum einflutenden Sowjets. Bei den Rückzugskämpfen aus dem »Szekler Zipfel«, die sich bis Ende Oktober hinzogen, hatten General Breiths Schwaben und Bayern im Szamos-Abschnitt die Schlesier von der bekannten 8. Jäger­-Division zum nördlichen Nachbarn. Am 28. September wurden im Wehr­machtbericht der »hervorragende Angriffsgeist« und die Zähigkeit der Gebirgsjäger mit besonderem Lob ­bedacht.

			Am 27. Oktober endlich hatte das Gebirgsjäger-Regiment 91 (Kemp­ten, Lindau) des Majors Schassner die Verbindung zu Teilen der 1. Panzer-Armee hergestellt. Langsam war die Lage übersichtlicher geworden; man mußte nicht mehr das unangenehme Gefühl haben, dauernd eingekesselt zu sein.

			Für die Zeitspanne von Anfang November bis zum 12. Dezember heißt es im Gefechtskalender nur kurz: »Rückzugskämpfe im Raum Ungvar.«

			Die entstandene gefährliche Situation im Raum nördlich von Miskolc erforderte dann die beschleunigte Heranführung der Ge­birgsjägerbataillone und ­ihren Einsatz bei Szendrö, 50 Kilometer südwestlich von Kaschau, wo sie den nach Norden marschierenden Gegner zum Stehen brachten. Nach und nach ­gelang der 4. G.D. vor Pölsöc – Rosenau der Aufbau einer Abwehrfront mit Verbin­dungen nach beiden Seiten. Im Frühjahr 1945 würden die Gebirgsjäger neben den Skijägern und der 97. Jäger-Division auf oberschlesischem Boden kämpfen. Kurz vor Weihnachten, am 23. Dezember, gelang dem draufgän­gerischen Kommandeur des III. Bataillons/Ski-Jäger-Regiment 1, Hauptmann Schülke, nahe der slowakischen Grenze die Wieder­eroberung der Stadt Tornau. Noch vor Tagesanbruch war Schülke mit seiner Kampfgruppe, bestehend aus Skijägern, Pionieren, Sturmartillerie und Nachrichtenmännern, zum Angriff angetreten. Im einzelnen heißt es dazu in dem damals aufgezeichneten Be­richt: »Trotz schweren Artillerie- und Granatwerferfeuers drang der rechte Flügel der Kampfgruppe in die Stadt ein, wo es zu heftigen Häuserkämpfen kam, die bis zum späten Nachmittag andauerten. Nach Einsatz von Sturmgeschützen kam auch der linke Flügel voran, der ebenfalls in schwere Häuserkämpfe verwickelt wurde. Verzweifelte Gegenstöße der Sowjets blieben erfolglos; am Abend waren die Rotarmisten unter Zurücklassung von 150 Toten und zahlreicher Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus der Stadt ver­trieben.«

			»Bereits um Mitternacht traten wir erneut zum Angriff an und nahmen im Handstreich ein vor der Stadt liegendes Dorf und die umliegenden Höhen. In den Morgenstunden des 24.12. waren dann Stadt und Umgebung von Tornau fest in unserer Hand. Wir zählten insgesamt 220 gefallene Russen. Zahlreiche Gefangene wurden ein­gebracht, darunter ein vollständiger Bataillonsstab. An eigenen Verlusten hatten wir nur 7 Verwundete.«

			Am selben Tag, an dem Hauptmann Schülke und seine Männer Tornau im Sturm nahmen, kam es in Debrecen zur Bildung einer ungarischen Gegenregierung, die sogleich mit den Sowjets einen Waffenstillstandsvertrag abschloß und darüber hinaus Deutschland den Krieg erklärte. (Bereits Mitte Oktober hatte Admiral Horthy versucht, das Bündnis mit den Deutschen zu brechen. Sein Versuch war gescheitert.)

			Für die deutschen Verbände, die auf ungarischem Boden stan­den, ­verschärfte sich dadurch begreiflicherweise die Situation nun um so mehr.

			Ende Dezember waren die Sowjets östlich der Donau bis an die slowakische Südgrenze vorgedrungen. Ostwärts des Gran, im Raum nördlich von Budapest, stellte sich den Russen die 8. Panzer-Divi­sion in die Quere. Als den sowje­tischen Stoßtruppen nördlich der Donau ein Durchbruch glückte, ging die 8. P.D. auf Komorn zurück, wo sie starke Panzerangriffe des Gegners abwehrte. Im Anschluß daran wurde ein wesentlicher Teil des Geländes ostwärts von ­Komorn, nördlich der Donau, von der Division im Gegenan­griff zurückerobert. (Aus dieser Situation heraus erfolgte dann der Abtransport nach Oberschle­sien). Die wichtigsten Panzerteile der 8. P.D. waren im Zusammenhang mit dem Gran-Einsatz von der Division getrennt worden und sollten damals etwas weiter südlich zusammen mit den Panzerteilen der 3. und 6. P.D. einen angesetzten russischen Durchbruch in Richtung auf den Plattensee verhindern. Der drohenden Einschließung Budapests auch im Westen konnte durch eigene, deutsche Panzerangriffe entgegenge­wirkt werden. Als erfolgreicher Verband ­erwies sich von neuem das Panzerregiment der 8. P.D., dessen Kampfwagen­bestand inzwi­schen wieder mal so zusammengeschrumpft war, daß dem Regi­mentskommandeur, Major Jobst von Lossow, lediglich eine, wenn auch kampfkräftige Abteilung – die mit »Panthern« ausgerüstete I. – zur Verfügung stand.

			In der Ostslowakei, in der Ebene der Ternava ostwärts von Kaschau, hatte General Rabe von Pappenheims 97. Jäger-Division den Gegner bis Jahresende von der Aussichtslosigkeit seiner Bemü­hungen, die Front an dieser Stelle zu durchbrechen, überzeugen können; der Russe stellte seine schweren Angriffe gegen die Stel­lungen der Bayern ein.

			Ebensowenig gelang den sowjetischen Angriffsverbänden der erstrebte große Durchbruchserfolg in anderen Divisionsabschnit­ten. Heinricis 1. Panzer-Armee, vor die Aufgabe gestellt, »die Ost­flanke der Heeresgruppe Süd zu decken und die Stellungen der 17. Armee an der Wisloka zwischen Beskiden und der Weichsel gegen eine Umfassung von Süden aus den Bergen zu schützen«, hatte diesen Auftrag erfüllen können. Spätestens in zwölf Tagen würde der Russe ­seine Angriffsverbände umgruppiert haben und dann mit neuem Schwerpunkt und verstärkt von Süden her, wieder im ungarisch-slowakischen Grenzraum, seine Anstrengungen fortset­zen. Und der Russe konnte erwarten, daß Heinricis Armee dann auch die Auswirkungen der sowjetischen Großoffensive an der Weichsel zu spüren bekommen würde.

			Die Landser hatten Weihnachten gefeiert – wie man Weihnach­ten in Feld­stellungen eben feiert – und begingen Silvester auf ihre Art und möglichst ­unbelastet von trüben Gedanken und Ahnun­gen. Denn in der geschundenen Seele des Frontsoldaten bleibt immer etwas von jener Einstellung erhalten, die es ihm ermöglicht, durch eine Wand von Kanonengebrüll noch das Rettung ver­heißende Geläut ferner Heimatglocken zu vernehmen. Oder wie es ein Kompaniechef ausdrückte: »Die Stimmung unserer Soldaten war wie eine Pflanze, die immer zum Licht klettert, und falle es auch nur durch eine schmale Ritze oder ein Kellerloch, aber sie klettert dort hin, unverdrießlich.« Skijäger und Spielhahnjäger be­gingen also die Festtage noch in ihren Stellungen südwestlich und ostwärts von Kaschau.

			Die Gebirgsjäger der 4. G.D. im Raum Pölsöc – Rosenau hatten zu Weihnachten schwer um eine entscheidende Höhenkuppe zu kämpfen, auf der die Russen am Heiligen Abend eingebrochen waren. Das Jahr 1945 eröffnete die Gebirgsartillerie mit einem »Feuergruß« auf die Stellungen der Rotarmisten. Langsam ließ auch der Druck gegen die deutschen Linien nach. Anzeichen der Umgruppierung bei den Sowjets wurden erkennbar.

			Die 1. Panzer-Armee war wieder »Armeegruppe Heinrici«, nach­dem ihr am 17. Dezember Generaloberst Lazlos 1. Ungarische Armee ein zweites Mal unterstellt worden war. Lazlo, der damals nur noch über zwei eigene ungarische Korps mit der 1. Gebirgs­-Brigade und zwei Infanteriedivisionen verfügte ­(denen von deut­scher Seite zwei Gebirgsdivisionen, 3. und 4. G. D., als kampf­starke Verbände beigegeben wurden), hatte im Raum Ozgany An­schluß an das 29. Korps von der deutschen 8. Armee der Heeres­gruppe Süd.

			Den Rheinländern und Westfalen von General Niehoffs 371. Infanterie-­Division war inzwischen die Verteidigung eines Ab­schnitts am Südende des Baranow-Brückenkopfs anvertraut wor­den. Die Division lag im Raum ostwärts von Dabrowa Tarnow, mit ihrem Nordflügel an der Weichsel bei Szczucin.

			»Weihnachten, Silvester und Neujahr werden dieses Mal fast zu einem fried­lichen Fest. Die Männer können für einige Stunden den Krieg vergessen.« So ­lautet die Eintragung im Bericht über das Panzer-Grenadier-Regiment 40 von der schwäbisch-bayerischen 17. Panzer-Division. Dem Regiment, das immer noch hinter der Huber­tus-Linie, längs der Rollbahn Chmielnik – Busko Szdroj, lag, war Anfang Dezember als neuer Kommandeur Oberstleutnant von ­Heuduck zugeteilt worden. Der bisherige Regimentskommandeur, Oberst Brux, hatte am 1. Dezember den Befehl über die Division über­nommen.

			Die hauptsächlich aus Oberschlesiern bestehende 168. I.D., eine Division, die im Frühjahr 1945 ebenfalls noch auf oberschlesischem Boden zum Einsatz kommen sollte, lag am Baranow-Brückenkopf vor der 16. Panzer-Division in Stellung – und neben General Scheuerpflugs 68. Infanterie-Division mit in der späteren Haupt­feuerzone des russischen Angriffs. 400 sowjetische Divisionen und 100 Panzerverbände standen Ende 1944 im Osten für den entscheidenden Schlag bereit.

			Im Westen war der Versuch Hitlers, seinerseits eine Entschei­dung herbei­zuführen, zunächst schon gescheitert. Generalfeldmar­schall von Rundstedt sollte unter Einsatz von zwei Panzerarmeen (der 5. v. Manteuffels und der G. SS.-Sepp Dietrichs) und Teilen der 7. Armee im Abschnitt Monschau – Echternach durch die Arden­nen auf Antwerpen vorstoßen, um die britische Armee, die den alliierten Nordflügel bildete, »von ihren Nachschubbasen abzu­schneiden und sie zu zwingen, den Kontinent zu räumen«. Nach den Aussagen des Panzergenerals Hasso von Manteuffel war Hitler von der Idee besessen, »England ­werde, wenn er dieses zweite Dünkir­chen zustande brächte, sich im wesentlichen aus dem Krieg zurück­ziehen, und er hoffte, auf diese Weise zu einer Atempause zu kommen, um die Russen aufzuhalten und einen Stillstand im Osten herbei­zuführen«. Der englische Historiker Liddell Hart, der Manteuffel und andere hohe Offiziere befragte, meint dazu, Hitlers Entschluß zur Offensive im Westen »wäre ein glänzender Gedanke gewesen, wenn er noch über Kräfte und Hilfsmittel verfügt hätte, die eine angemessene Aussicht auf einen Erfolg ­boten …« »Die Offensive war ein Glücksspiel aufs Ungewisse. Alle höheren ­Be­fehlshaber waren sich klar, daß Deutschland jetzt seinen letzten Trumpf ausspielte, und daß keine Kräfte vorhanden waren, um mehr als einen beschei­denen Erfolg wahrscheinlich zu machen.«

			Rundstedt selbst, der eine defensive Strategie verfolgen wollte, war von ­Hitlers fataler Idee erschüttert. Ähnliches ist von Generalfeld­marschall Model zu berichten. Rundstedt erklärte nach dem Krie­ge: »Tatsächlich gab es keinen Soldaten, der geglaubt hätte, daß das Ziel, Antwerpen, wirklich erreichbar war«. Denn »es waren keine angemessenen Verstärkungen noch Munitionsbestände ver­fügbar, und wenn auch die Zahl der Panzerdivisionen hoch war, so war doch ihre Stärke an Kampfwagen gering – die Kampfkraft stand nur auf dem Papier.« General Hasso von Manteuffel weist in seinen Nachbetrachtungen auf ein ­besonderes Übel hin: »Das Schlimmste war der Mangel an Benzin.« Trotzdem konnte Man­teuffel die Erfahrung machen, daß die Truppe, die freilich von den allgemeinen großen Versorgungsschwierigkeiten nur wenig wußte, »weiter ein bemerkenswertes Vertrauen auf Hitler und seine Sie­geszuversicht« hatte. Auch Rundstedt stellte fest: »Die Moral der beteiligten Verbände war bei Beginn der Offensive erstaunlich hoch.«

			Das große Angriffsunternehmen – als Ardennen-Offensive in die Kriegs­geschichte eingegangen – hatte am 16. Dezember 1944 begonnen und kam nach 10 Tagen 30 Kilometer südlich und östlich der Maas zum Stehen; die Flanken der angreifenden deutschen Verbände waren durch starke Gegenstöße der Alliierten eingedrückt worden.

			Am 28. Dezember sprach Hitler vor versammelten Befehlshabern und Kommandeuren von einer »neuen, zweiten Offensive«, die in der Silvesternacht anlaufen sollte. Vieles von dem, was Hitler den Frontkommandeuren vortrug, klang ganz unwirklich, blieb nur ein phantastischer Höhenflug zur eigenen ­Erbauung. »Wunschgedan­ken beherrschten Hitler, nicht das sichere Gefühl ­eines Feldherrn für die Grenzen des Möglichen«, wie Generaloberst Franz Halder, der nach dem 20. Juli 1944 ins KZ gesteckte ehemalige General­stabschef des ­Heeres, in seiner Studie »Hitler als Feldherr« schreibt. Unverdrossen wurde ­weiter das »absolute Ziel« gesetzt, »im Westen die Sache offensiv zu bereinigen«.

			Über ein Ereignis in der Slowakei ist noch zu berichten: Im Dezember war dort der kommunistisch-slowakische Aufstand (Neusohl, August 1944) ­endgültig zusammengebrochen. Die Auf­standsarmee hatte kapituliert.

			In Oberschlesien gingen die Planungen für den »äußersten Ernst­fall« ­weiter. Berichtet wird unter anderem von »vertraulichen und geheimen ­Verfügungen der Oberpostdirektion, die die vorsorgliche Verlegung von Post­ämtern in weniger gefährdete Gebiete be­trafen«.

			 

			 

			Worte und Wirklichkeiten

			 

			Am Neujahrstag 1945 hielt Hitler über die Reichssender seine diesmal mit besonderer Spannung erwartete Ansprache an das deutsche Volk. »So wie der Phönix aus der Asche«, hieß es in der Rede, »so hat sich aus den Trümmern unserer Städte der deutsche Wille erst recht aufs neue erhoben. Millionen ­Deutsche haben zum Spaten und zur Schaufel gegriffen. Tausende von Volkssturm­bataillonen sind entstanden oder im Entstehen begriffen. Divisionen über Divisionen sind neu aufgestellt. Volksartilleriekorps, Werfer- und Sturm­geschützbrigaden sowie Panzerverbände wurden aus dem Boden gestampft, Jagdgeschwader wieder aufgerichtet und mit neuen Maschinen versehen. Die Stunde kommt, wo sich der Sieg endgültig demjenigen zuneigen wird, der seiner am würdig­sten ist: dem Großdeutschen Reich.«

			Ein Rausch von starken Worten. Was in Wirklichkeit zur Ver­teidigung der letzten Positionen »aus dem Boden gestampft« wer­den konnte, war solch ­hochtönender Rede nicht wert. Um auch nur den bestehenden und nicht erst im Traume vorhandenen Frontverbänden die gewünschten und notwendigen Waffen und Geräte in die Hand zu geben, schon dafür reichte das Schaffens­­ver­mögen der deutschen Rüstungsindustrie längst nicht mehr aus. Und dabei stieg noch der Bedarf des Heeres mit jedem Rückzugs­gefecht, wenn Geschütze im Schlamm stecken blieben oder einfach nur deshalb unbeweglich wurden und ebenso wie die Zugma­schinen oder Kraftwagen und Panzer gesprengt werden mußten, weil es an Treibstoff fehlte. Verschiedentlich war schon das feh­lende oder verlorengegangene Material behelfsmäßig durch Beute­stücke ­ersetzt worden. Auf dem Wege derartiger »Selbsthilfe« konnte sogar die Beweglichkeit und Feuerkraft mancher Division erhöht werden. Wie es um die ­Bewaffnung und Ausrüstung der »Tausende von Volkssturmbataillonen« ­bestellt war, ist aus unge­zählten Erlebnisschilderungen bekannt; wo Volkssturm auf sich allein gestellt blieb, das heißt, ohne Mitwirkung regulärer Heeres­verbände zum Einsatz kam, wurde er zumeist vom unvergleichbar ­besser ausgerüsteten Gegner regelrecht niedergewalzt.

			»Divisionen über Divisionen sind neu aufgestellt«, erklärte Hitler in seiner Neujahrsansprache. Verständlicherweise hatte der Oberste Befehlshaber der Wehrmacht ein dauerndes Verlangen nach immer neuen und mehr Divisionsnummern. (General von Thoma sagte nach dem Kriege über Hitler aus: ­»Zahlen haben immer seine Einbildungskraft angeregt.«) Wie er seine neuen Divi­sionen auf Sollstärke bringen wollte, diese Sorge allerdings blieb scheinbar der so häufig von ihm zitierten »Vorsehung« überlassen. Es konnte Hitler ja nicht entgangen sein, was seine rechte Hand im Hauptquartier, Feldmarschall Keitel, in bezug auf den unaufhalt­sam fortschreitenden Schrumpfungsprozeß beim Heer längst vorge­rechnet hatte, und Hitler mußte in diesem Zusammenhang doch gewußt haben, daß die Divisionen der wichtigen Heeresgruppe ­Mitte seit dem Debakel vor Moskau, 1941/42, in ihrer Gesamtheit nie wieder ganz aufgefüllt, nie wieder auf ihre volle Kampfkraft gebracht werden konnten. Militärexperten weisen darauf hin, daß Bataillonsstärken (Gefechtsstärken) zwischen 100 und 200 Mann Ende 1944 bei den »alten« Infanteriedivisionen im Osten, von denen die meisten nun schon drei Jahre fast ununterbrochen im Fronteinsatz standen, keine Seltenheit waren, und der Ersatz häufig dazu ­diente, Hitlers Sucht nach neuen Divisionsnummern zu befriedigen. Neuaufstellungen wurden dann zum Teil mit auf­fallend hohen »Hausnummern«, wie es in der Landsersprache hieß, versehen. Als Erklärung wird unter anderem angegeben: Man wollte so den Gegner über die tatsächliche Zahl der vorhan­denen deutschen Divisionen im unklaren lassen. Natürlich kam es Hitler auch ausschließlich darauf an, mit Zahlen zu bluffen. Mit Zahlen und mit Worten. Und bei jeder passenden Gelegenheit. Wie zum Neujahrstag 1945. Daß der ­normale deutsche Lebensmittelkartenempfänger dem Führer und Reichskanzler immer noch oder vielleicht nun erst recht gläubiges Vertrauen entgegenbrachte und für kurze Zeit ver­mutlich wieder ruhiger schlafen konnte, ist heute, nach über 25 Jahren, für den oberflächlichen Betrachter der zurückliegenden Szene zwar schwer verständlich, bei Einfühlung in die damalige Situation ­jedoch durchaus zu begreifen. Das Volk befand sich im Zustand des Ertrinkenden, dem der besagte Strohhalm nur zuge­worfen werden mußte. Hitler hatte mehr versprochen, hatte Hoff­nungen geweckt, die von der dirigierten Masse nicht gleich insge­samt als trügerisch erkannt werden konnten.

			Ob Hitler mit seiner hochtrabenden Rede auch bei den Augsbur­ger Panzergrenadieren an der Baranow-Front imponieren konnte, bleibt indes sehr fraglich. Wie aus den Unterlagen über dieses Regi­ment hervorgeht, bekam das 1. Bataillon als Ersatz für die gesam­ten Ausfälle des Sommers nur einen ­einzigen Schützenpanzer­wagen zugeteilt!

			 

			 

			»… den schlagen die

			Götter mit Blindheit«

			 

			Generaloberst Harpes Heeresgruppe A hatte ihre Südgrenze in Ungarn, südlich der Niederen Tatra, im Norden erstreckte sie sich bis in den Raum nördlich Warschau. Das waren insgesamt rund 500 Kilometer Frontbreite.

			Zur Heeresgruppe zählten (wieder von Süden angefangen): die Armeegruppe Heinrici, dann die 17. Armee des Generals der Infan­terie Schulz, weiter die 4. Panzer-Armee unter General der Panzer­truppen Gräser und schließlich die 9. Armee, die von General der Panzertruppen Smilo Freiherr von Lüttwitz geführt wurde.

			Die einzelnen Divisionen an der Weichsel-Front hatten in der Regel Frontabschnitte von 20 bis 25 Kilometern Breite zu vertei­digen. Das waren – wenn man von den Erfahrungen aller Abwehr­schlachten beider Weltkriege ausging – pro Division 10 bis 15 Kilometer zuviel.

			Dieses Wissen lastete um so schwerer auf den Schultern der Abschnittskommandeure, höheren Befehlshaber und deren Stabs­offiziere, je deutlicher sich die Angriffsvorbereitungen des Gegners in den Lageberichten abzeichneten und je verstockter das »Genie« Hitler auf vernünftige Vorschläge zu vorbeugenden Maßnahmen reagierte.

			Anfang Dezember hatte der Chef des Generalstabs der Heeres­gruppe A, ­Generalleutnant von Xylander, im Krakauer Hauptquar­tier von Generaloberst Harpe mit den Armeeoberbefehlshabern und Korpsgenerälen ein Planspiel durchgeführt. 12 Stunden lang probte man vor plastischen Schaubildern, ­Karten und an Hand von Zahlenvergleichen den Ernstfall. Mit dem Ergebnis: Der russische Offensivstoß würde, falls die vorhandenen schwachen Kräfte der Deutschen an den Befehl zur Verteidigung der augenblicklichen vorderen ­Stellungen gebunden blieben, nach sechs Tagen auf brei­ter Front die schle­sische Grenze erreicht haben. (Genau das trat später auch ein.) Man hatte im voraus erkannt, daß das vordere deutsche Stellungssystem unter dem gewal­tigen Ausmaß und der Wucht der russischen Artillerieschläge in kürzester Zeit an mehre­ren Stellen völlig auseinanderbrechen werde und daß zum Auffan­gen der in Richtung Reichsgrenze anrollenden Panzermassen des Feindes auf ­deutscher Seite keine nennenswerten Reserven im rückwärtigen Gebiet bereitstanden.

			Das Problem war also zunächst: Wie konnten die vorderen deut­schen ­Verteidigungskräfte dem zu erwartenden Vernichtungsfeuer der russischen ­Artillerie, die mit über 250 Rohren pro Kilometer, in einer noch nie dagewe­senen Massierung, aufgefahren war, ent­zogen und damit aktionsfähig gehalten werden? Denn erst wenn die zahlenmäßig und materiell unterlegenen deutschen Stellungs­verbände ihre Kampfkraft über diese fürchterlichen ersten Stunden hinübergerettet hätten, bestünde auch die Möglichkeit, eine Abwehrschlacht wirklich zu führen und das Gesetz des offensiven Handelns nicht ganz und gar den Russen zu überlassen.

			Generalstabschef Xylander arbeitete nun einen kühnen Opera­tionsplan aus, der später unter der Bezeichnung »Schlittenfahrt« bekannt wurde. ­Xylander hatte darin unter Zugrundelegung der im wesentlichen bekannten operativen Absichten der Sowjets seine Vorschläge für eigene Unternehmungen exakt dargelegt. Voraus­setzung für ein Gelingen des Gesamtplans »Schlittenfahrt« war, wie gesagt, daß die deutschen Verbände weitgehend aus dem Feuerorkan, mit dem die sowjetische schwere Artillerie den Groß­einsatz der Sturmbrigaden einleiten würde, herausgehalten werden. Xylanders Plan sah deshalb vor, die Stellungstruppen noch vor dem Einsetzen des russischen Trommel­feuers, dessen Beginn bei Dunkelheit zu erwarten war, nach rückwärts in eine vorbereitete neue Stellung zu verlegen. Das gegnerische Artillerie- und Granat­werferfeuer würde somit auf den leeren, ehemals vorderen Stellun­gen niedergehen und dort wirkungslos verpuffen. Den genauen Termin für den rus­sischen Angriff konnte die gut arbeitende deut­sche Aufklärung rechtzeitig ­ermitteln. Optimistisch gab man sich auch für den Fall, daß der Gegner noch in letzter Minute der deutschen List gewahr wird und seinen schauerlichen Eisenhagel auf die geräumten Stellungen erst gar nicht entfacht. Dann hätten die ­Sowjets ihre schweren Kaliber vorerst mal umsonst aufgefah­ren. Eine ­Neugruppierung würde wieder Zeit kosten, und diese Zeit wäre den Deutschen gerade willkommen. »Schlittenfahrt« hatte das einkalkuliert und zum Vorteil ausgelegt.

			General von Xylander war Realist genug, um nicht in den Glau­ben zu verfallen, seine in die Tat umgesetzten Ideen könnten viel­leicht den Anfang bilden für eine neue Vorwärtsstrategie im Osten. Über die Aussichten, die »Schlittenfahrt« nach geglücktem Über­springen der ersten Hürde bot, äußerte sich ­Xylander wie folgt:

			»Wenn es uns in der dann einsetzenden Bewegungsschlacht, in­ der wir dem Russen noch immer überlegen sind, gelingt, den rus­sischen Angriff entweder in der A-I-Stellung oder sogar noch an­ der schlesischen Grenze abzufangen, so ­können wir sagen, daß unser Auftrag erfüllt sein wird. Mehr wird auf diese Weise nicht zu erreichen sein. Es bleibt aber dann das oberschlesische Industrie­gebiet arbeitsfähig, der Feind vom deutschen Boden entfernt, und für die oberste ­Führung des Reiches wird Zeit gewonnen, die durch uns geschaffene militärische Situation in politisches Handeln umzusetzen.«

			Das war zweifellos in den Grenzen des Möglichen gedacht. Xylanders Plan wurde dem Oberkommando des Heeres noch vor Jahresende 1944 vorgelegt. Man äußerte sich dort zustimmend, gab aber gleichzeitig zu verstehen, daß die Genehmigung durch Hitler kaum zu erreichen sein werde, denn der unter­breitete Operationsvorschlag sehe Absetzbewegungen vor, und darüber ließe Hitler erfahrungsgemäß schlecht mit sich reden.

			Es wurde versucht, den Generalgouverneur von Polen, Frank, als Vermittler einzuschalten. Oberst Freiherr von Weitershausen, der 1. Generalstabsoffizier der Heeresgruppe A, überbrachte Frank eine entsprechende Bitte des Generalobersten Harpe. Frank ließ Harpe ausrichten, daß er keinen Einfluß mehr bei Hitler besitze und deshalb auch keine Aussicht bestünde, im Führerhaupt­quartier in der Angelegenheit der Heeresgruppe überhaupt vorgelassen zu ­werden. Also knüpfte sich letztlich alle Hoffnung an die Person des Heeres-­Generalstabschefs Guderian. Der rastlos tätige, immer von berechtigten Sorgen geplagte Generaloberst hatte Weihnachten, Silvester und noch kurz vor Beginn der russischen Großoffensive mit Hitler Besprechungen geführt und dabei, wie aus den Proto­kollen und Aufzeichungen hervorgeht, wahrhaftig kein Blatt vor den Mund genommen. Guderian erlebte ein »todernstes trauriges Christfest in höchst unchristlicher Umgebung« im Führerhaupt­quartier »Adlerhorst« bei Nauheim in Hessen. Die neuerliche Zusammenkunft mit Hitler zu Silvester blieb nicht minder in uner­freulicher Erinnerung. Für Guderians Mahnungen, Bitten und schließlich Forderungen, Kurland sofort auf dem Seeweg zu ­räu­men, Abbruch (oder Einschränkung) der Kampfhandlungen im Westen, Überführung der freiwerdenden Kräfte nach dem Osten, Bildung von Reserven hinter der Ostfront, hatte Hitler absolut kein Gehör. Im Gegenteil: Er war eher dazu geneigt, die Umsicht der Generäle als Laschheit und Mangel an Entschlossenheit auszu­legen und das Vortragen einer anderen als seiner eigenen ­Meinung als »Kränkung seines Genies« anzusehen. Guderian kehrte, wie es in seinen Aufzeichnungen heißt, »mit der verletzenden Weisung Hitlers, der Osten muß sich allein helfen und mit dem auskommen, was er hat«, in sein Haupt­quartier nach Berlin-Zossen zurück.

			Am 9. Januar kam es dann zu der letzten der drei genannten Begegnungen zwischen dem Chef des Generalstabs des Heeres und dem Obersten Befehls­haber der Wehrmacht. Die Unterredung ver­lief äußerst dramatisch. Guderian brachte noch zuverlässigere Unterlagen über Stärke und operative Absichten der Sowjets mit und konnte sogar schon voraussagen, wann das Unheil seinen Lauf nehmen, wann die Ostfront mit Sicherheit »wie ein Kartenhaus zusammenstürzen« wird, wenn nicht sogleich wenigstens den im einzelnen durch­geplanten Maßnahmen der Heeresgruppe A die Genehmigung erteilt wird. ­Hitler soll aber Guderian gegenüber so uneinsichtig und unnachgiebig wie ­zuvor gewesen sein und das vom tüchtigen Chef der Abteilung Fremde Heere Ost, General Gehlen, ausgearbeitete Feindbild als »völlig idiotisch« bezeichnet haben. Auf Hitlers Ausruf: »Der Mann gehört in ein Irrenhaus!« antwortete, wie berichtet wird, der erregte Heeres-General­stabschef: »Dann sperren Sie mich gleich dazu; ich teile Gehlens Meinung!« – Hitler beharrte auf seiner Ansicht, daß das russische Kräftereservoir erschöpft sei; Stalin befinde sich am Ende seiner Kraft. Den Generälen warf er Defätismus vor. Und als Hitler an Guderian die ­direkte Frage richtete, ob er denn wirklich an einen Angriff der Russen glaube, und Guderian frei heraus antwortete: »Der Angriff steht unmittelbar ­bevor!«, reagierte nun Hitler mit der scharfen Bemerkung: »Das ist der größte Bluff seit Dschingis Khan.« Für die deutschen Verbände an der Weichsel sollte es keine Hoffnung geben. Bereits schlimmer als die materielle Unterlegenheit wirkten sich im Bewußtsein nun die sturen Haltebefehle Hitlers aus, die den Armeen jede operative Freiheit nahmen und sie in der taktischen Kampfführung nur stark behinderten.

			Nichts an Beschwörungen und Warnungen nützte. Hitler zeigte weder ­Verständnis für den Vorschlag, im Osten die Wirksamkeit der Verteidigungskräfte durch Begradigung der gebietsweise stark gebogenen und ausgebuch­teten Frontlinie zu erhöhen, noch war er einsichtig genug, augenblicklich den Befehl zu erteilen zum Abtransport mehrerer kampferprobter Divisionen vom westlichen nach dem östlichen Kriegsschauplatz. Der zur Sprache gebrachte Gedanke, mit Hilfe dieser Divisionen hinter den dünnbesetzten Stellungen eine Auffanglinie zu bilden, erregte Hitlers Unmut von neuem. »Eine Auffanglinie? Das führt zum Defätismus! Die Reserven müssen unmittelbar hinter der Front stehen!« Guderians Einwand: »Dann werden sie in den Strudel hineingerissen, wenn vorne durchgebrochen wird«, blieb in den Wind gesprochen wie vieles noch im Verlauf dieses denkwürdigen Zusammentreffens drei Tage vor Beginn der Katastrophe an der Weichsel.

			Im Innersten aufgewühlt und verbittert, verließ Guderian das Führerhauptquartier; er mußte Generaloberst Harpe mitteilen, daß Xylanders Plan »Schlittenfahrt« abgelehnt wurde. Hitlers größeres Interesse galt offensichtlich weiterhin der militärischen Entwick­lung im Westen. Ein Sinneswandel war erst zu bemerken, als die rote Lawine schon ins Rollen gekommen und nicht mehr aufzu­halten war.

			Hier wäre der Vergleich mit der Situation 1941 vor Moskau angebracht. Auch damals hatte Hitler das noch mobilisierbare mili­tärische Potential der Russen und die rücksichtslose Entschlossen­heit ihrer politischen und militä­rischen Führer unterschätzt und damit unermeßliches Leid über eine ganze Armee von Soldaten und deren Familien heraufbeschworen. Halder erinnert an Stalin­grad, als Hitler »die ihm fast täglich vorgelegten Meldungen aus Front­feststellungen und Funkerkundung über das Auftreten immer neuer russischer Divisionen lächerlich machte mit dem Bemerken, daß nur ganz naive und ein­fältige Theoretiker auf die­sen plumpen Täuschungsschwindel Stalins hereinfallen könnten«.

			Dem Generalstab, der vor der aufziehenden Gefahr warnte, warf er schon damals »in bittersten Worten Schwunglosigkeit, ja unter der Maske der Nüchternheit sich tarnende Feigheit vor«. Wurde Hitler auf die ungebrochene Stärke des Feindes hingewiesen, so verbot er sich »solch idiotisches Geschwätz«.

			Generaloberst Harpe konnte in jenen ersten Januartagen 1945 bei Dienstfahrten durch das rückwärtige Gebiet immer wieder beobachten, wie sehr doch das Gift der parteiamtlichen Propa­ganda auf die Zivilbevölkerung ­einwirkte. Die Leute waren zum überwiegenden Teil völlig ahnungslos. Man hatte sie in den Glau­ben versetzt, daß alles in Ordnung sei. Kaum jemand ­begriff, welch unheilvolles Gewitter sich direkt vor der Haustür zusammenbraute.

			Auf das Schlimmste gefaßt waren die Männer der 16. Panzer­-Division, die vor dem Baranow-Brückenkopf im Schwerpunktraum des erwarteten rus­sischen Generalangriffs lagen. Der sowjetische Brückenkopf an der Weichsel hatte eine Ausdehnung von rund 100 Kilometern in der Breite und 50 Kilo­metern in der Tiefe. Allein in diesem Raum – genau ostwärts der Provinz­grenze zwischen Nieder- und Oberschlesien – waren von Marschall Konjews »1. Ukrainischer Front«, Stalins schlagkräftigster Heeresgruppe, zum Angriff bereitgestellt: 5 Schützenarmeen (60 Schützendivisionen), 8 Panzerkorps, 1 Kavalleriekorps, 5 selbständige Panzerbrigaden sowie Artillerie und schwere Granatwerfer in der schon erwähnten Massierung.

			Dem stand die deutsche 4. Panzer-Armee gegenüber. General Gräser hatte vorn lediglich zur Verfügung: rechts das 48. Panzer­-Korps, dem als einziger ­gepanzerter Verband neben den 3 Infante­riedivisionen nur die Sturmgeschütz-Brigade 300 unterstellt war, und links das 42. Armee-Korps mit 4 Infanterie­divisionen und einem sogenannten Sperrverband unter Führung des Generalmajors von Ahlfen. Aus den Lagekarten von damals ist ersichtlich, daß im ­Abschnitt des Brückenkopfs in vorderster Linie nicht einmal ganze 6 deutsche Infanteriedivisionen gegenüber dem gewaltigen Block der russischen Streitmacht Stellung bezogen hatten. Mittlere Trennungslinie der vorderen Korps war etwa Lagow – Daleszyce.

			Hinter diesen beiden Stellungskorps lag das 24. Panzer-Korps des Generals Nehring mit der 16. Panzer-Division (Generalmajor v. Müller), dann, im Raum Morawica Chmielnik, südlich von Kielce, die 17. Panzer-Division (Oberst Brux), ferner die 20. Panzer-Grenadier-Division (Generalleutnant Jauer), die im Raum von Ostrowiec, am Nordteil des russischen Brückenkopfs, versam­melt war. Außerdem standen noch die halbe, als Kampfgruppe gewertete 10. Panzer-Grenadier-Division (Oberst Vial) und die »Tiger«-Panzer-Abteilung 424 (Major v. Legat) zur Verfügung. Entgegen allen Regeln der Panzertaktik lag General Nehrings Panzerkorps nur wenige Kilometer hinter der Hauptkampflinie in Bereitstellung. So hatte es ja Hitler ausdrücklich befohlen. Und um die Schwierigkeiten und Sorgen noch zu erhöhen, war das Korps an den schwer­fälligen Befehlsapparat der obersten Heeresleitung angeschlossen worden. Was im Augenblick höchster Not zu tun sei, das wollte also Berlin über eine lange Befehlsbrücke hinweg ent­scheiden. Die Panzerkommandeure der 16. P.D. ­hatten beantragt, die Bereitstellungsräume anstatt 12 mindestens 50 Kilometer hinter die Hauptkampflinie zu verlegen. Nur so wäre im Ernstfall eine wirk­same Entfaltung der gepanzerten Kräfte möglich. Andernfalls würde der erste russische Durchbruch rasch die Bereit­stellungsräume der Panzer erreichen, und zu einem sinnvollen Ein­satz könnte es dann aller Erfahrung nach nicht mehr kommen. Hitler hatte den Antrag zurückgewiesen wie vorher schon die ent­sprechende Forderung Guderians.

			 

			 

			Es war schon fünf

			Minuten vor zwölf

			 

			Wie es indessen an der ungarischen Front der Heeresgruppe Süd aussah, kann aus einem einzigen Satz entnommen – der Eintra­gung vom 9. Januar 1945 im Kriegstagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht – herausgelesen werden. Dort heißt es im Zusammen­hang mit den Kämpfen an Gran und ­Donau im Raum Budapest: »In der Feindpresse werden die Kämpfe als die schwersten seit Stalingrad bezeichnet.«

			Von der ostpreußischen Front, die selbst Divisionen eher noch benötigen als entbehren konnte, wurde die 20. Panzer-Division herangeholt. Letztes ­Einsatzgebiet war bei der 3. Panzer-Armee des Generals Raus die Gegend Ebenrode – Schloßberg gewesen. Am 5. Januar hatte von Schillen aus der ­Abtransport des Panzer­-Regiments 21 begonnen. Mit 80 Stundenkilometern Geschwindig­keit war der Eisenbahntransport durch Partisanengebiet ­Richtung Ungarn gerast.

			In der Nacht vom 9. zum 10. Januar wurden dann die Panzer in und vor Neuhäusl, rund 100 Kilometer nordwestlich von Budapest, ausgeladen. Das ­geschah im Feuer der russischen Artillerie und während des Angriffs feind­licher Bombenflugzeuge. Die Pan­zerkompanien wurden nach dem Ausladen sofort in die Schlacht ge­worfen.

			Im Hauptquartier der Heeresgruppe A in Krakau jagten sich zur gleichen Zeit die Meldungen von der Front. Ia Oberst von Weiters­hausen konnte den ­Telefonhörer kaum noch aus der Hand legen. Die zweckmäßig angebrachte ­lange Verbindungsschnur zum Apparat gestattete es ihm, mit dem Hörer am Ohr um den riesigen Tisch in der Mitte des Raumes herumzugehen und noch im Moment des telefonischen Anrufs seine Eintragungen an jedem beliebigen Punkt auf der großen Karte, die am Tisch ausgebreitet lag, vorzunehmen. Da waren sie alle genau eingezeichnet oder mar­kiert – die sowjetischen Sturm­verbände. In dichter Reihe standen sie zum Angriff bereit. Ihre Nummern ­waren bekannt, ihre Namen waren bekannt. Darunter mehrere Gardeeinheiten.

			Gegenüberliegend am Kartenblatt, räumlich viel weiter auseinan­dergezogen, Dreiecksfähnchen mit Ziffern wie 304, 68 oder 168.

			Das waren Nummern deutscher Divisionen.

			In Vergleichszahlen festgelegt, betrug bei der Infanterie das Kräftever­hältnis 11:1 zugunsten der Sowjets. An Artillerie und Werfern konnten die Russen zwanzigmal mehr aufbieten als die Deutschen, und an Panzern das ­Sieben- bis Achtfache. (Nach dem gelungenen Schlag am ersten Tag der Offensive würde sich die Überlegenheit der Russen an Panzern sogar auf das ­Achtzehnfache steigern.) Total unterlegen war die deutsche Luftwaffe: Lediglich 300 Jagdmaschinen standen gegen ein Aufgebot von 10500 rus­sischen Flugzeugen.

			Bei Oberst von Weitershausen hatte sich zu dieser nächtlichen Stunde der 1. Ordonnanzoffizier der 344. Infanterie-Division, Hauptmann der Reserve Curt Vogt, eingefunden. Hauptmann Vogts Einheit war zuletzt im Westen eingesetzt, sollte dann zur »Auffrischung« an einen Truppenübungsplatz im Burgenland ver­legt werden, der Divisionstransport wurde aber schließlich über eine neue Weichenstellung gleich nach dem östlichen Kriegsschau­platz umgeleitet. Bestimmungsziel: der Raum Tarnow, südlich des großen sowjetischen ­Weichsel-Brückenkopfs. Wie sich der damalige 01 der 344. I.D. erinnert, war Oberst von Weitershausen »höchstbetroffen, statt einer frischen, einsatzfähigen Truppe eine vollkom­men abgekämpfte Division zu erhalten«.

			Die 344. I.D. ist die dreizehnte der bis jetzt genannten späteren O/S-Front-Divisionen. Kein Buch, keine eigens herausgegebene Divisionschronik gibt über sie erschöpfend Auskunft. Das gleiche gilt übrigens für die meisten der ­erwähnten ehemaligen deutschen Heereseinheiten. Was hier im einzelnen über diesen und jenen Truppenverband berichtet werden kann, ist zum Großteil den ­ver­schiedenartigen Unterlagen entnommen, die in jahrelanger müh­samer ­Klein­arbeit zusammengetragen wurden. Wenn man nun an Hand der ­zu­sammengetragenen Aussagen und Auskünfte und ande­ren verfügbaren Quellenmaterials den Weg der 344. I.D. bis zum Zeitpunkt der Aufstellung zu­rück­verfolgt, so fällt zunächst auf, daß dieser Truppenteil ursprünglich die ­Be­zeichnung 91. Luft­lande-Division trug. Und wenn in Berichten über den Invasions­beginn im Westen von der 91. L.L.D. die Rede ist, dann fast immer im Zusammenhang mit dem tragischen Tod des damaligen Divisionskommandeurs. Es war der 46jährige Generalleutnant Wilhelm Falley, ein ausgezeich­neter Frontoffizier und Kriegsschullehrer, der die Division, die erst im Januar 1944 auf dem Truppenübungs­platz Baumholder aus dem verstärkten Infan­terie-Regiment 1025 aufgestellt wurde, von Generalleutnant Ortner übernommen hatte. Sein 1. Generalstabsoffizier (Ia) war Oberstleutnant i.G. Bickel. Ihre große Bewährungsprobe sollte die 91. L.L.D. in Rußland able­gen. Es war geplant ­gewesen, die Division von Rumänien aus auf dem Luftschleppweg nach der Krim zu bringen und die Lasten­segler mit den Soldaten über Sewastopol, zur Verstärkung der deutschen Verteidigung, abzusetzen. Das beim »Verlastungskom­mando« des Oberkommandos des Heeres in Leipheim schon vorbe­reitete Unternehmen scheiterte aber, und zwar, weil es an Lasten­seglern und Schleppmaschinen mangelte. Die 91. Luftlande-Divi­sion wurde deshalb im Mai 1944 per Eisenbahnschiene nach Frankreich verlegt, zuerst in die Nähe der West­küste, in den Raum Nantes, danach auf die Cherbourg-Halbinsel, in ­Erwartung der anglo-amerikanischen Invasionsarmee. Sie war dort dem 84. Armee-Korps des Generals der Artillerie Erich Marcks unterstellt worden, und Generalfeldmarschall Rommel wies die Division gelegentlich eines ­Besuchs, Ende Mai 1944, persönlich in den Auf­trag ein, der lautete, das Gebiet in der Mitte der Halbinsel gegen die Streitmacht der alliierten Invasionstruppen zu halten. Zwei amerikanische Luftlandedivisionen, die 82. (Gavin) und die 101. L.L.D. (Taylor), würden mit großen Teilen über der deutschen 91. L.L.D. nieder­gehen.

			Am Abend des 5. Juni 1944 war Generalleutnant Falley in Begleitung seines Ib (2. Generalstabsoffizier, mit dem Aufgaben­bereich »Versorgung der Divi­sion« betraut), Major Bartuzat, nach Le Mont-Saint-Michel gefahren, um von dort aus am nächsten Tag rascher in Rennes zu sein, wo Generaloberst ­Friedrich Dollmann vom Armeeoberkommando 7 die Divisionsführer seines Armee­bereichs für 10 Uhr zu einer Besprechung mit abschließendem Kriegsspiel bestellt hatte. Thema der Kommandeursübung: »Luft­landung«. Das Wetter war schlecht. Wer sollte da annehmen, daß das große Landeunternehmen der Alliierten gerade jetzt tatsäch­lich anlaufen würde! Und doch hatte man auf der anderen Seite des Kanals die letzten Vorbereitungen dafür bereits getroffen. Und eine Viertelstunde vor 1 Uhr, in der sternklaren Nacht zum 6. Juni, waren die ersten von Gavins und Taylors 17000 Mann star­ken Verbänden mit Feld­artillerie und panzerbrechenden Waffen hinter der Küstenlinie der 709. Divi­sion am Bereitstellungsraum und mitten in der 91. L.L.D. gelandet. Genau um 1.11 Uhr kam damals im Gefechtsstand des 84. Armee-Korps in Saint Lô die Meldung durch: »Feindliche Fallschirmtruppen sind ostwärts der Ornemündung abgesprungen. Hauptraum Bréville – Ranville und Nordrand des Waldes von ­Bavent.« Das vom Armeeoberkomman­do 7 angesetzte Kriegsspiel war nun sinnlos geworden. Divisions­kommandeure, die sich noch auf der Fahrt nach Rennes befanden, drehten auf der Stelle um und versuchten schnellstens zu ­ihrer Truppe zurückzukehren, nachdem sie vom Beginn der Invasion erfahren hatten. Auch General Falley machte kehrt – und fuhr direkt in den Tod. Als er und Major Bartuzat vor dem Quartier im Schloß Bernaville (Château Haut, nördlich Picauville) aus dem Wagen stiegen, wurden sie von amerikanischen Fallschirmjägern erschossen. Soldaten der 91. Luftlande-Division, die zwei Tage später Schloß Bernaville im Sturmangriff zurückeroberten, fanden die Leichen der beiden Offiziere. Generalleutnant Falley hat seine letzte Ruhestätte auf dem Friedhof Orglandes, Dep. Manche, zirka 7 Kilometer von Valognes, ­gefunden.

			Sein Nachfolger in der Führung der Truppe war Oberst Kloster­kemper, der später von Generalmajor König abgelöst wurde. Die kämpferische Leistung der Division in den Tagen, Wochen und Monaten, die der von Tragik umwitterten Invasionsnacht folgten, wird in Berichten und Aufzeichnungen vielfach ­rühmend erwähnt. Hauptmann Vogt bestätigt, daß die 91. L.L.D. ähnlich den Jäger­divisionen nur zwei Infanterieregimenter hatte, die aber »unge­wöhnlich gut« ausgestattet waren. Das Durchschnittsalter der Divi­sionsangehörigen lag bei 25 Jahren, »Offiziere praktisch einmal komplett ausgewechselt, alle Unter­führer ausgezeichnete Solda­ten aus dem Osten«. Im Bericht werden dann die wichtigsten Sta­tionen des Weges, den die Division kämpfend zurücklegte, aufge­zählt: Rückzugskämpfe in der Normandie bis Avranches; bei Avranches mit großen Teilen aus der Umklammerung herausge­kommen; vorübergehend als Kampfgruppe an der Somme einge­setzt, dann in Belgien, dann in der Eifel nördlich von Bitburg (Schönecken); in der Verteidigung des Westwalls wieder aufge­frischt und ergänzt; am 20. November 1944 in den Raum Düren, östlich von Aachen, verlegt, um bis zum 19. Dezember dort zu verteidigen. In dieser Gegend, im Hürtgenwald, verlor die Division in nur drei Wochen etwa 8000 Mann. Die schweren Kämpfe wurden auf beiden Seiten mit erheblichem artilleristischen Aufwand ausgetra­gen, allein bei den Deutschen unter Einsatz von vier Artillerie­regimentern.

			Im September 1944 war die Umbenennung der 91. Luftlande­-Division in 344. Infanterie-Division (mit Anspruch auf ein drittes Infanterieregiment) ­befohlen worden. Zur Erinnerung an die Zeit, als der Kern der neuen 344. I.D. noch zur Luftlandetruppe zählte, hatte man damals ein Divisionszeichen ­geschaffen, das einen Kom­mißstiefel zeigte, der an einem Lastensegler hing. Offiziell einge­führt wurde dieses komisch wirkende Zeichen mit dem hoch in den Wolken schwebenden »Knobelbecher« allerdings nie.

			Hauptmann Vogt erinnert sich, daß es kurioserweise für kurze Zeit zwei ­Divisionen mit der Nummer 344 in der Wehrmacht gab – »sicher einmalig in der deutschen Kriegsgeschichte und sympto­matisch für die Zeit Ende 1944. Eine Division gleicher Nummer war anscheinend im holländischen Raum noch nicht vollkommen aufgelöst, als unsere 91. L.L.D. diese Nummer übernehmen mußte. Ich weiß jedenfalls, daß Dienstvorgänge nach der Umbenennung bei uns ein­trafen, jedoch für die nördliche 344. I.D. bestimmt waren. Das dauerte allerdings nur ganz kurze Zeit«.
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